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1892, 16) an, dass er im Kolostrum mehrere
die Fehling'sche Lösung reducirende und
die Polarisationsebene drehende Kohlehydrate
gefunden habe. Unter Bezugnahme auf diese
Mittbeilungen und Thatsachen und dann mit
Rücksicht auf die von uns erhaltenen Unter-
suchungsergebnisse, dass ein grösserer Theil
der von uns geprüften Milchproben diesen
anderen, die Polarisationsebene beeinflussen-
den Körper nicht oder höchstens in nicht
in Betracht kommender Menge enthält, dürfte
vielleicht die Vermuthung gerechtfertigt sein,
dass diejenigen Milchproben, welche diesen
Körper in grösserer Menge enthalten, mög-
licherweise von ganz neumelkenden Kühen
stammen, dass also dieser andere rechtsdre-
hende Körper mit dem Fortschreiten der
Lactationsperiode nach dem Kalben allmäh-
lich wieder verschwindet.

Wir werden zur definitiven Klärung dieser
Frage weitere Untersuchungen in dieser Rich-
tung ausführen.

Die aus den angeführten Untersuchungen
gewonnenen Resultate berechtigen zur Auf-
stellung folgender Sätze.

Das specifische Gewicht eines normalen
Milchserums schwankt zwischen 1,0260 und
1,0330. Der Gehalt an Milchzucker bewegt
sich zwischen 4,25 und 5,20 Proc. für Milch
direct. Wird die Zuckerbestimmung in dem
abgeschiedenen Milchserum vorgenommen,
so ist der Gehalt um 0,1 bis 0,2 Proc. höher
als in der dazugehörigen Milch.

Gelangt eine geronnene Milch zur Un-
tersuchung, so kann ein eventueller Wasser-
zusatz nur durch Vergleichung mit den Un-
tersuchungsresultaten der entsprechenden
Stallprobe constatirt werden, indem in beiden
Proben das specifische Gewicht, sowie der
Zuckergehalt des Serums bestimmt wird.
Es ist auch bei geronnener Milch auf diese
Weise die Bestimmung der Höhe des Wasser-
zusatzes leicht möglich.

In jedem Falle muss bei der Untersu-
chung einer im geronnenen Zustande einge-
laufenen Milchprobe constatirt werden, wie
lange die Probe bereits unterwegs war.
Nach länger als 24 stündigem Stehen kann
der Wasserzusatz in einer geronnenen Milch
mit Sicherheit nicht mehr constatirt werden.

Die Bestimmung des Milchzuckers auf
polarimetrischem Wege ist unzulässig, da
die so gewonnenen Resultate mit den auf
gewichtsanalytischem Wege erhaltenen Zahlen
in vielen Fällen nicht übereinstimmen, indem
ein dextrinartiger Körper die durch Polarisa-
tion gewonnenen Zahlen beeinflusst.

Zählapparat für BoIIr Öhr chenkulturen.
Von

Fr. Mallmann.

Der Wunsch, bei den Rollröhrchenkul-
turen die gleiche Objectivität, wie beim
Zählen der Plattenkulturen zu ermöglichen,
veranlasste mich zu Versuchen, welche fol-
gende Vorrichtung als Ergebniss hatten.

Ein Cylinder, welcher in jeder beliebigen
Weite, zu allen Reagensgläsern passend, ge-
wählt werden kann, ist durch mehrere Längs-
streifen, sowie eine Spirallinie in Felder von
1 qc eingetheilt. Das zum Zählen fertige
Rollröhrchen wird mittels eines Papier- oder
Korkstreifens in den Apparat eingeklemmt
und gestatten die spiralig auf einander fol-
genden Felder ein bequemes Zählen aller
Colonien.

Die Firma Ehrhard t & Metzger in
Darmstadt fertigt diese Zählapparate nach
meinem Modell an.

Ch. 96.

Elektrochemie.
Elektrodenpla t ten für e lekt r i sche

Sammler. Nach G. Holub und A. Duffek
(D.R.P. No. 83 858) werden kugelförmig ge-
staltete Massekörper in bekannter Weise
übereinander in eine Giessform geschüttet und
mit Blei umgössen. Die auf diese Weise
erhaltenen Platten werden nun auf beiden
Seiten so weit abgehobelt oder abgefräst,
dass die wirksame Masse mit einem mög-
lichst grossen Querschnitt zum Vorschein
kommt.

Poröse Zelle mit Schutzleisten für
d i e L ö s u n g s - E l e k t r o d e . Nach
V. Jeanty (D.R.P. No. 83 857) wird die
Zelle an den gegenüberstehenden Innenwan-
dungen mit Isolirstäbchen versehen. Da-
durch sollen Theile der eingetauchten Elek-
trode längere Zeit hindurch vor Verfall ge-
schützt bleiben, so dass sie für den früher
der Zersetzung ausgesetzten Theil der Elek-
trode als Tragerippen dienen.

Elektrolyse . Nach W. Bein (D.R.P.
No. 84 547) bleiben die bei der Elektrolyse
einer leitenden Lösung entstehenden Zer-
setzungsproducte, wenn man Diaphragmen
ausschliesst, nur so lange der Strom hin-
durchgeht, in der Nähe der Elektroden, wo-
fern man durch passende Anordnung der
letzteren Sorge dafür trägt, dass nicht etwa
durch das grössere oder geringere specifische
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Gewicht der entstehenden Verbindung und
durch das damit verbundene Herabsinken
oder Hinaufsteigen derselben, durch aufstei-
gende Gasblasen, durch starke örtliche Tem-
peraturerhöhungen u. s. w. "Wirbelströmungen
in der Lösung hervorgerufen werden. Die
in dieser Weise an den Elektroden ange-
häuften Zersetzungsproducte sind durch eine
aus der unveränderten Flüssigkeit bestehende
Trennungsschicht getrennt.

Es soll sich nun herausgestellt haben,
dass während des Stromdurchganges keine
praktisch merkliche Mischung der Zer-
setzungsproducte mit der scharf hervortre-
tenden trennenden Schicht stattfindet und
dass selbst noch bei geringen mechanischen
Störungen dasselbe zu beobachten ist. In
dem Maasse, als die Elektrolyse fortgesetzt
wird, wird auch die Trennungsschicht
schmaler, aber nichtsdestoweniger tritt keine
Vermischung ein. "Wird nun die Elektrolyse
nur bis zu dem Zeitpunkt fortgesetzt, in
welchem die scharfe Trennungs- bez. Grenz-
schicht, die durch Indicatoren äusserlich be-
merkbar gemacht werden kann, eben ver-
schwinden will, und in diesem Momente der
zur Elektrolyse benutzte Apparat durch eine
undurchlässige, in die Flüssigkeit einzu-
setzende Wand an der Stelle der neutralen
Zwischenschicht in zwei vollständig von
einander getrennte Theile geschieden, so er-
hält man die Zersetzungsproducte in tech-
nisch reinem Zustande. Eine derartige
Grenzschicht müsste sich natürlich auch bei
geeigneter Apparatenanordnung bei Anwen-
dung von Diaphragmen bilden. Dies ist
aber aus dem Grunde nicht der Fall, weil
infolge der durch die porösen Trennungs-
wände bedingten Diffusion oder richtiger ge-
sagt Endosmose dauernd locale Strömungen
entstehen, welche die Grenzschicht zerstören
und es infolge dessen unmöglich machen,
dass eine derartige Concentration der Zer-
setzungsproducte erreicht wird, wie bei dem
vorliegenden Verfahren.

Das geschilderte Verfahren der Elektro-
lyse soll sich z. B. mit dem in Fig. 30 im
Querschnitt dargestellten Apparat durchführen
lassen. Derselbe ist durch zwei nicht bis
auf den Boden gehende undurchlässige
Wände W und W1 und durch eine solche
mittlere W2, die vom Boden ausgehend
nicht bis an den Deckel reicht, in vier mit
einander verbundene Abtheilungen A, B,
C, D getrennt, in welchen der Stromdurch-
gang von der Anode N zur Kathode K ohne
Hinderniss stattfindet. Die beiden inneren
Räume B und C können durch eine herab-
lassbare Wand E von einander getrennt
werden, so dass dann der Apparat in zwei

mit einander nicht mehr verbundene Abthei-
lungen A -f- B und C + D zerlegt ist.

Wird in dem Apparat Bromnat r ium
der Elektrolyse unterworfen, so sinkt das
an der Kathode gebildete Na t ronhydra t
zunächst in D wegen seines specifischen Ge-
wichtes zu Boden. Sobald aber dasselbe
nach C übertritt, tritt die Bildung der
Grenzschicht gegen das unzersetzte Bromna-
trium ein. Gleichzeitig scheidet sich an der
Anode Brom aus, welches zuerst zu Boden
sinkt, um dann in B aufzusteigen und dort
die Grenzschicht entstehen zu lassen. In
diesem Falle zeigt sich die Grenzschicht
schon äusserlich.

Fig. 30.

Sobald diese Grenzschicht bis zur Ober-
kante der Trennungswand vorgeschritten ist,
wird die Öffnung mit E geschlossen. Durch
zwei durch Öffnungen O und O1 im Deckel
eingeführte Heber wird die geringe Menge
unzersetzte, in B und C über der Grenz-
schicht stehende Bromnatriumlösung abge-
lassen, und dann werden durch Öffnen der
Hähne H und H1 die reinen Zersetzungs-
producte gewonnen.

Dieses Verfahren lässt sich, um den
Widerstand der zu elektrolysirenden Lösung
möglichst zu verringern, was in technischer
Beziehung von grösster Wichtigkeit ist, noch
in folgender Weise vereinfachen. Bei der
Elektrolyse von Bromnatrium und überhaupt
immer dann, wenn die entstehenden Zer-
setzungsproducte beide specifisch schwerer
sind als der Elektrolyt, kann auch die in
Fig. 31 skizzirte Anordnung getroffen wer-
den. Es sind nur zwei trennende Wände
W und W1 vorhanden. Die Anode befindet
sich in 3 am Boden, die Kathode in 1 nahe
an der Oberfläche der Flüssigkeit. Das
Brom sammelt sich in 3 an und steigt sehr
langsam in die Höhe. Die in 1 entstehende
Natronlauge sinkt allmählich zu Boden,
tritt nach 2 über, und sobald die Oberkante
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von W erreicht wird, werden die Producte
getrennt. Die Anordnung der Kathode ge-
stattet, dass der Wasserstoff, ohne in dem
Stromkreise Störungen durch mechanisches
Durcheinanderwirbeln der Schichten hervor-
zurufen, entweicht.

¥
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Fig. Sl.

Unterscheiden sich die beiden bei der
Elektrolyse entstehenden Zersetzungsproducte
durch ihr specifisches Gewicht, so dass das
eine nach oben steigen, das andere nach
unten sinken würde, handelt es sich also
z. B. um die Elektrolyse von Chlorkalium
und Cyankalium, wo Chlor und Cyan als
Gase entweichen und Kalilauge zu Boden
sinken würde, oder um die Elektrolyse von
Rhodankalium, wo die specifisch leichtere
Rhodanwasserstoffsäure aufsteigen würde und
die Kalilauge gleichfalls zu Boden sinken
würde, so kommt, wie Fig. 32 andeutet, nur
noch eine trennende Wand zur Anwendung.

V
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Fig. 32.

Die gebildete Kali lauge steigt allmählich
von 1 nach 2 auf. Die Grenzschicht wird
gebildet durch eine allmählich in 2 nach
oben steigende Schicht unzersetzten Salzes,
welche, sobald sie in die Nähe der Elektrode
kommt, wo eine Störung stattfinden würde,
durch Einschieben eines seitlich angebrachten
Verschlussstückes V (entsprechend E der
Fig. 30) von der Lauge getrennt wird.

Das erläuterte Verfahren soll sich mit
grossem Nutzen auf die Verarbeitung aller
künstlichen oder natürlichen Salzsoolen,
auf die Elektrolyse der Stassfurter Ab-
raumsalze (es fallen hierbei die Erdalka-
lien als Hydrate aus), überhaupt zur Verar-
beitung fast aller löslichen Salze anwenden

lassen. Ferner soll die Reingewinnung von
Säuren: der Sa lpe tersäure mittels Elek-
trolyse des Salpeters, der Schwefelsäure
aus Sulfaten, der Salzsäure aus Gemischen
von Chlorid und Sulfat möglich sein. Be-
nutzt man aus Erzen gebildete Anoden, so
kann man erstere mittels des Verfahrens in
Lösung bringen. Auch zur Reinigung ver-
schiedener Stoffe und Ausscheidung einiger
Stoffe aus Gemengen soll sich das Verfahren
eignen; z. B. zur Reinigung von Salzen des
Eisens oder des Kupfers, von sulfidhaltigen
Abfalllaugen, von Zuckersäften, ferner
zur Elektrolyse organischer Stoffe, bei der
die Reductions- oder die Oxydationsfähigkeit
des Stromes an der einen Elektrode benutzt
wird.

Herstel lung von Salpetersäure aus
Stickstoff und Sauerstoff geschieht nach
Siemens & Halske (D.R.P. No. 85 103)
mittels dunkler elektrischer Entladung. Eine
praktisch verwerthbare Ausbeute erhält man,
wenn man die Luft oder das Gemenge von
Sauerstoff und Stickstoff mit Ammoniakgas
vermischt und diese Mischung der dunklen
elektrischen Entladung aussetzt; dann schlägt
sich festes salpetersaures Ammoniak an den
Wänden des Apparates nieder, und zwar in
bedeutend grösserer Menge als bei den be-
reits bekannten Versuchen. Wichtig ist
hierbei, dass sowohl die Luft, als das Am-
moniakgas sorgfältig getrocknet sind. Man
kann auf diese Weise, wenn man die
Mischung richtig wählt, sämmtliches Ammo-
niakgas in Ammoniumnitrat verwandeln.
Die Wirkung wird noch verstärkt, wenn
man die Luft vor deren Eintritt in den
Raum der dunklen Entladung ozonisirt hat;
die Hauptreaction findet jedoch stets bei
dem Zusammentreffen mit dem Ammoniak-
gas und unter der gleichzeitigen Einwirkung
der dunklen Entladung statt.

Bei der Ausführung des Verfahrens wird
in der Weise vorgegangen, dass durch einen
im Princip den Ozonapparaten ähnlichen
Entladungsapparat ein Gemenge von Luft,
welche vorher durch Schwefelsäure, und
Ammoniakgas, welches vorher durch Natron-
kalk getrocknet ist, in langsamem Strom ge-
führt und auf diese Weise der elektrischen
Entladung ausgesetzt wird. Als eine für
die praktische Ausbeute zweckmässige Gas-
mischung hat sich bewährt das Verhältniss
von 1 Vol. Luft zu Yi00 bis 2J100 Vol. Ammo-
niak. Da ein schwacher Ammoniaküberschuss
den Verlauf der Reaction nicht stört, so
kann zur Sicherheit mit einem solchen ge-
arbeitet und das entweichende Ammoniak
behufs Wiedergewinnung an der Ausströ-
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mungsöffnung in einer Vorlage aufgefangen
werden.

Quan t i t a t ive Bestimmung von Man-
gan und Zinn durch E lek t ro lyse . Nach
C. Engels (Ber. deutsch. 1895, 3182) löst
man das Mangansalz in der Schale in etwa
50 cc "Wasser, fügt 10 g Ammoniumacetat
und 1,5 bis 2 g Chromalaun hinzu. Die
Flüssigkeit -wird dann auf 150 cc ergänzt
und auf 80° erwärmt. Die Fällung wird
vorgenommen mit einem Strom von NDi00 =
0,6 bis 1 Ampere. Der Strom wurde von 4
hintereinander geschalteten Accumulatoren
geliefert; die Stromstärke kann innerhalb
ziemlich weiter Grenzen schwanken. Eine
Erhöhung derselben über NDj00 = 0,9 bis
1 Ampere hat auf die Dauer der Analyse
keinen Einfluss; bei dieser Stromstärke wird
man sich in der Regel schon nach einer
Stunde durch Aufgiessen von "Wasser über-
zeugen können, das keine Abscheidung mehr
erfolgt. Die Spannung an den Elektroden
schwankte bei den verschiedenen Stromstär-
ken zwischen 3 und 4 Volt. Wesentlich ist
zur Erzielung eines vollkommen haftenden
Überzuges, dass die Schale auf das Sorg-
fältigste gereinigt ist, und dass die Tempe-
ratur während der Analyse über 80° gehal-
ten wird.

Wie die Ausscheidung von Blei und
Mangansuperoxyd, so wird auch die Bildung
von Zinn säure durch Hydroxylamin ver-
hindert. Man braucht nur 0,2 bis 0,3 g
schwefelsaures Hydroxylamin der Lösung
des Zinnsalzes zuzufügen, um unter den ver-
schiedensten Bedingungen der Temperatur,
Stromstärke und Spannung eine quantitative
Abscheidung des Zinns zu ermöglichen. Es
zeigt sich jedoch, dass gleichzeitige Anwe-
senheit anderer Stoffe, wie Essigsäure, Am-
moniumacetat und Weinsäure, auf die Art
und Schnelligkeit der Abscheidung von we-
sentlichem Einflüsse ist. Will man mit
schwachem Strome arbeiten und die Analyse
längere Zeit gehen lassen, so empfiehlt es
sich, zu der klaren Lösung des Zinnsalzes
nur 0,25 g schwefelsaures Hydroxylamin
hinzuzufügen. Salzsaures Hydroxylamin ist
zu vermeiden, weil es dann vorkommen kann,
dass nach Zerstörung der Salzsäure sich
Zinnsäure ausscheidet. Die Analyse wird
in der Kälte ausgeführt bei einer Strom-
stärke ND100 = 0,2 Ampere. Eine hohe
Spannung ist für die Vollständigkeit der
Ausscheidung und die Beschaffenheit des
Überzuges günstig; es wurde meistens der
Stiel der Scheibenelektrode zum positiven
Pole gemacht, so dass bei der angegebenen
Stromstärke fast die volle Accumulatoren-

Spannung an der Platinschale herrschte.
Das Zinn scheidet sich bei diesem Verfah-
ren mit weisser Farbe in deutlich krystal-
linischer Form ab.

E l e k t r o l y t i s c h e Reduction von Pa-
r an i t roverbindungen in S c h w e f e l -
säure lösung. A. Noyes und J. Dorrance
(Ber. deutsch. 1895, 2349) geben folgende
Zusammenstellung der Paranitroverbindungen,
welche bisher der elektrolytischen Reduction
unterworfen worden sind, neben ihren Re-
ductionsproducten.

(1)

/NO 2 (I )
C 6 H 3 - C H3 (4)

\NH 2 (5)

.NO2 (1)

-NO2 (1)

-NO2 (1)

-NO2 (1)
-NH2 (4)

2

C6H4.

(4)
(5)
(1)
4

(1)
0H (4)

,NH2 (1)
0H (4)

2 (1)
2 (4).

Auffallend sind die Ergebnisse mit der
Nitrobenzoesäure und dem Chlornitrobenzol,
indem die zum Nitroradical in Parastellung
befindliche Gruppe in beiden Fällen durch
den Sauerstoff ausgetrieben wird. Ob dieses
Verhalten ein allgemeines Kennzeichen von
Nitroverbindungen mit negativen Paragrup-
pen ist, muss durch eine Untersuchung an-
derer solcher Körper festgestellt werden.
Es ist auch bemerkenswerth, dass das Sauer-
stoffatom in blos einem der sechs Fälle, dem
des Nitrotoluidins, Neigung hat, in eine an-
dere als die Parastellung zu wandern.

Syn these v o n Monocarbonsäuren
der Fe t t r e ihe auf e lektrochemischem
Wege. W. v. Miller und H. Hofer (Ber.
deutsch. 1895, 2427) erhielten bei Anwen-
dung von propionsaurem, buttersaurem und
isobuttersaurem Kalium mit dem Kalium-
äthylsuccinat die Ester der Valeriansäure,
Capronsäure und Isobutylessigsäure. Insbe-
sondere wurde die normale Capronsäure in
so guter Ausbeute erhalten, dass sich diese
Methode als einfache Darstellungsweise der-
selben empfiehlt. Andererseits wurden statt
des Bernsteinsäuremonäthylesters der Malon-
säuremonäthylester und die verschiedenen
Estersäuren der Tricarballylsäure verwendet
und z. B. mit Kaliumäthylmalonat und Ka-
liumacetat Propionsäureester, mit propion-
saurem Kali Buttersäureäthylester und mit
buttersaurem Kali Valeriansäureester er-
halten.
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Hüttenwesen.
Beim Cement i rungsprocess fü rPan -

zerpla t teo u n d a n d e r e G u s s - und
Schmiedestücke ist es seit einigen Jahren
gebräuchlich, die Eänder, welche nach dem
Härtungsprocess einer Bearbeitung benöthig-
ten, sowie andere Theile auf der Vorder-
fläche der Platte, welche für Löcher, Öffnun-
gen, Bolzen- und Nietlöcher und sonstige
Stellen, die, nachdem die Platte gehärtet
ist, ausgebohrt werden mussten, vor der
Cementirung zu schützen. Der Zweck dieser
Maassnahme besteht darin, die Kohle an
dieser Stelle auf einem solch niederen Punkte
zu halten, dass das Metall, wenn es nach
der Cementation abgeschreckt wird, daselbst
nicht gehärtet werden kann und somit
auch nach der Härtung der Platte bearbeit-
bar bleibt. A. A c k e r m a n (D.R.P. No.
84 831) empfiehlt nun, die Theile der Platte,
welche vor der Cementirung geschützt wer-
den sollen, mit einem Überzug von Stoffen
zu versehen, welche die Kohlengase, die
durch dieselben hindurchdringen können,
oxydiren , ehe dieselben die Fläche der
Platte erreichen. Dieses Material besteht
aus Metalloxyd, welches durch die Kohlen-
gase reducirt wird, und welches mit Asbest,
Thon oder andern Stoffen vermischt und
versteift ist, welch letzteres als eine Ver-
dünnung und als ein Dämpfer der oxydiren-
den Wirkung dient. Über diese Schicht
kann noch das gewöhnliche Material ge-
lagert werden, so dass die Menge der zu
demselben gelangenden kohlenhaltigen Gase
nur sehr gering ist. Dieser Überzug kann
auch während des der Cementation folgen-
den Här tungsprocesses an den zugehöri-
gen Stellen belassen werden, so dass, da er
ein schlechter Wärmeleiter ist, die Ausstrah-
lung an diesen Stellen verzögert wird, be-
sonders wenn man diesen Überzug, wie vor-
her erwähnt, mit nicht leitendem Material,
wie Asbestpappe, bedeckt.

Här ten von Panzerp la t t en geschieht
nach W. Beardmore (D.K.P. No. 84 771)
dadurch, dass die Härteflüssigkeit in Flächen-
strablen gegen die Platte geleitet wird und
die Strahlen um die Grosse ihres Abstandes
von einander hin- und herbewegt werden.

Zur T i t e r s t e l l u n g von Chamäleon-
lösung versuchte H. v. J ü p t n e r (Österr.
Bergh. 1896, 14) Oxalsäure, Eisendoppel-
salz und Stahl von bekannter Zusammen-
setzung. Darnach lieferte die Titerstellung
mit Oxalsäure durchaus befriedigende Resul-
tate. Die Titerstellung mit metallischem

Eisen ohne vorhergehende Reduction mit
Zink ergab in den meisten Fällen zu hohe
Resultate (was auf theilweise Oxydation zu-
rückzuführen ist), in einigen Fällen aber
(namentlich bei höherem Kohlenstoffgehalte)
doch auch niederere Werthe als jene mit
Oxalsäure (möglicherweise infolge des Auf-
tretens organischer, Chamäleon reducirender
Verbindungen). Die Titerstellung auf metal-
lisches Eisen nach erfolgter Reduction mit
Zink ergab theils dieselben, theils höhere
Werthe als ohne Reduction. Gegenüber der
Titerstellung mit Oxalsäure liegen sie theils
höher, theils tiefer als diese. Ob diese Un-
terschiede von Schwankungen in der Zusam-
mensetzung des Eisens oder von unvermeid-
lichen Beobachtungsfehlern herrühren, ist
nicht zu entscheiden. Die Anwendung des
E i sendoppe l s a l ze s zur Titerstellung des
Permanganates ist nur dann zulässig, wenn
der Eisengehalt gewichtsanalytisch bestimmt
und die Lösung des Salzes mit Zink reducirt
wird. Natürlich muss für das angewendete
Zink die entsprechende Menge K Mn O4 in
Abzug gebracht werden. Selbst scheinbar
ganz unverwitterte Krystalle des Mohr'schen
Salzes können beträchtliche Mengen Eisen-
oxyd enthalten und auch anderweitige Zer-
setzungen erlitten haben. Der Umstand,
dass der Titerwerth des Chamäleons bei
seiner Bestimmung mit Eisendoppelsalz ohne
Reduction mit Zink manchmal grösser, manch-
mal aber auch kleiner ausfällt als nach der-
selben, lässt vermuthen, dass die Verwitte-
rung erfolgt nach der Gleichung:

2 [Fe S O4 H- (NH4)J S O4 + 5 H2 O] + O10 =
Eisendoppelsalz.

= [Fe2 (SO4)3 H- (HN4J2 SO4 + 3 H3 O] +
verwittertes Salz

2NH3H-IOHOj.
Je nachdem nun das frei gewordene

Wasser verdunstet oder noch auf oder in
den Krystallen als solches vorhanden ist,
muss man das einemal einen zu niederen,
das anderemal einen zu hohen Titerwerth
erhalten.

Si l ic iumverbindungen der Metalle.
Nach H. Moissan (C. r. 121, 62l) verbindet
sich pulverförmiges Silicium beim Erhitzen
im Wasserstoffstrom mit Eisen, ohne dass
dieses schmilzt, zu einer weissen spröden
Legirung. Beim Behandeln mit verdünnter
Salpetersäure bleiben kleine prismatische
Krystalle von Si Fe2 zurück. Diese Verbin-
dung löst sich in Fluorwasserstoffsäure oder
Königswasser und wird durch ein schmel-
zendes Gemisch von Soda und Salpeter zer-
setzt. Wie das Siliciumeisen , lässt sich
auch Si Cr2 herstellen. Dieses ist wesent-
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lieh härter als die Eisenverbindung, ist dieser
aber im Übrigen sehr ähnlich. Dagegen
löst Silber in geschmolzenem Zustande das
Silicium auf, scheidet es aber beim Abkühlen
in krystallisirter Form -wieder ab, ohne eine
Verbindung damit zu bilden.

Vigouroux (das. 121, 686) erhielt in
' derselben "Weise die Verbindungen Si Ni2

und Si Co2.

Manganbes t immung im R o h e i s e n .
F. Ulzer und J. Brül l (M. Gewerb. 1895,
312) erhielten bei Oxydation des Mangan-
oxyduls zu tibermangansäure zu niedrige
Zahlen , weil die Übermangansäure durch
die Einwirkung der starken Säure (bei dem
"Weissmann'schen Verfahren ein verdünntes
Gemisch von Salpetersäure und Schwefelsäure,
bei dem Schneider'schen Verfahren Salpe-
tersäure allein) während der Zeitdauer der
Filtration über das Asbestfilter schon zum
Theil einer Zersetzung anheimfällt. So
wurde z. B. bei dem Weissmann'schen Ver-
fahren , nach welchem Bleisuperoxyd als
Oxydationsmittel verwendet wird, während
Schneider Wismuthtetroxyd zur Oxydation
benutzt, festgestellt, dass bei verhältnissmäs-
sig kurz andauernder Einwirkung des Säure-
gemisches auf bekannte Mengen von Kalium-
permanganat in der Kälte schon verhältniss-
mässig bedeutende Mengen des letzteren,
wie die Titration mit Eisendoppelsalzlösung
zeigte, zerstört waren. Weitaus rascher geht
die Zerstörung der Übermangansäure beim
Erwärmen vor sich.

Die auf der Abscheidung des Mangans
als Mangansuperoxyd beruhende Hampe1-
sche Methode, bei welcher die Oxydation
mit Salpetersäure von 1,42 spec. Gew. unter
Anwendung von Kaliumchlorat ausgeführt
wird, lieferte zu niedrige Resultate , und
das Verfahren, das Eisenoxyd aus der
Lösung des Roheisens nach der Acetatme-
thode zu entfernen und im Filtrate durch
Zusatz von Bromwasser bei Gegenwart von
Natriumacetat das Mangan als Mangansuper-
oxyd zu fällen, besitzt einerseits den Nach-
theil, dass oft die Ausfällung, der grossen
Menge von basischem Eisenacetat halber,
unvollständig ist, und andererseits bleiben
nach einmaligem Kochen mit Bromwasser
oft noch kleine Mengen Manganoxydulsalz
in Lösung, welche im Filtrate neuerdings
gefällt werden müssen und so die Methode
umständlich gestalten. Weitaus besser Hess
sich in dieser Beziehung an Stelle des Brom-
wassers Ammoniumpersulfat verwenden, wel-
ches der etwa 0,1 g Mangan enthaltenden
neutralen, vom Eisenoxyd befreiten Lösung
zugefügt und mit der Lösung aufgekocht

wurde. Die Persulfatmenge beträgt für obige
Manganmenge zweckmässig 10 g, welche
Menge, in wenig Wasser gelöst, mit Ätznatron
neutralisirt und der Lösung des Mangansalzes
zugefügt wird. Nach dem Aufkochen, wo-
bei die Lösung wieder sauer geworden ist,
wird abermals neutralisirt und nochmals
aufgekocht und das Mangansuperoxyd ab-
filtrirt.

Die nach Vortmann (d. Z. 1890, 715)
erhaltenen Resultate waren ziemlich genau,
nur hat es sich gezeigt, dass nach dem er-
folgten Ansäuern das Abtitriren des Jod-
überschusses möglichst rasch vorgenommen
werden muss, da im anderen Falle die Re-
sultate zu niedrig ausfallen. Die einmal
abtitrirte Jodzinkstärkelösung enthaltende
Flüssigkeit färbt sich sehr rasch wieder
blau. Beim Ansäuern soll der Säureüber-
schuss möglichst gering sein.

Sehr scharf übereinstimmende Resultate
wurden nach der folgenden Methode erhal-
ten: Die nach der Volhard'schen Vorschrift
mit Zinkoxyd vom Eisenoxyd befreite, etwa
0,1 g Mangan enthaltende Lösung wird mit
20 cc einer 0,5 proc. Wasserstdffsuperoxyd-
lösung versetzt, Ätznatron zugefügt, so lange
noch ein Niederschlag ausfällt, aufgekocht,
erkalten gelassen, mit Oxalsäurelösung von
bekanntem Gehalte versetzt, verdünnte reine
Salpetersäure zugefügt (wenn kein zu grosser
Alkaliüberschuss zur Fällung angewandt
wurde, genügten 10 bis 20 cc [l : 10]) und
digerirt, bis sich der Niederschlag gelöst
hat. Nach eingetretener Lösung wird bis
nahe zum Kochen erhitzt, und der Oxal-
säureüberschuss mit Permanganatlösung rück-
titrirt. Aus der verbrauchten Oxalsäure-
menge wird die Manganmenge berechnet,
wobei zu berücksichtigen ist, dass die Mangan-
fällung der Zusammensetzung 5MnO2MnO7

entspricht. Der Wasserstoffsuperoxydüber-
schuss, welcher zur Anwendung gelangt, ist
in der alkalischen Lösung bei Gegenwart
des Mangansuperoxydniederschlages durch
kurz andauerndes Aufkochen völlig zerstört,
so dass keine Gefahr vorhanden ist, dass
nach dem Ansäuern noch Wasserstoffsuper-
oxyd einen Permanganatverbrauch bedingen
könnte.

Es wurde auch versucht, die Manganbe-
stimmung ohne vorherige Ausfällung des
Eisenoxydes durch Zinkoxyd vorzunehmen;
es ergab jedoch dieses Vorgehen weniger
genaue Resultate, da der Endpunkt der Ti-
tration mit Kaliumpermanganat der Färbung
der Eisenoxydsalzlösung halber nicht so
gut kenntlich war. Jedenfalls wird sich
dieses vereinfachte rasche Verfahren bei
Ferromanganproben und bei manganreichen
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Spiegeleisenproben, wenn es sich mehr um
Raschheit der Ausführung, als um einen
sehr hohen Grad von Genauigkeit handelt,
empfehlen, es wird jedoch für manganarme
Eisensorten nicht zweckmässig zu verwen-
den sein. Bei Zusatz von verdünnter Schwe-
felsäure neben Oxalsäure zur alkalischen
Flüssigkeit anstatt der oben erwähnten ver-
dünnten Salpetersäure wurden stets zu nie-
drige Resultate erhalten.

Zur Auflösung der Eisenproben bewährte
sich das von G. Weissmann angegebene
Säuregemisch , bestehend aus 10 Vol. con-
centrirter Salpetersäure, 2 Th. concentrirter
Schwefelsäure und 10 Th. Wasser; während
des Eindampfens wurden noch 10 cc concen-
trirte Salzsäure zugefügt.

B e s t i m m u n g d e s S c h w e f e l s in
weissem Gusseisen. — Fr. C. P h i l l i p s
(Am. Chemie. 27, No. l l ) weist nach, dass
bei der Einwirkung von Salzsäure auf kohlen-
stoffreiches Eisen keineswegs aller Schwefel
in Schwefelwasserstoff übergeführt wird, dass
vielmehr in nicht unbedeutender Menge auch
schwefelhaltige organische Verbindungen ent-
stehen, welche durch Oxydationsmittel nur
schwer angegriffen werden. Unter den gas-
förmig entweichenden Bestandteilen konnte
Methylmercaptan und Methylsulfid mit ziem-
licher Sicherheit nachgewiesen werden. Be-
handelte man die Wandungen des Entwick-
lungsgefässes, die Eisenchlorürlösung und
den Silicatrückstand mit Alkohol und Chloro-
form, so hinterblieb nach dem Verdunsten
des Lösungsmittels eine ölige Masse, welche
in geeigneter Weise oxydirt, bestimmbare
Mengen von Schwefelsäure ergab. Das Gas-
entwicklungsverfahren wird daher zu geringe
Werthe für Schwefel liefern, falls man nicht
folgende Vorsichtsmaassregeln beobachtet:
Salzsäure von 1,12 spec. Gew. wird langsam
zum Eisen hinzugefügt und gleichzeitig ein
Kohlensäurestrom durch die Flüssigkeit ge-
leitet. Die entwickelten Gase werden durch
ein rothglühendes Verbrennungsrohr aus Por-
zellan, welches mit Platinfolie beschickt ist,
getrieben, indem man dafür Sorge trägt, dass
das Verbindungsrohr der Entwicklungsflasche
und des Porzellanrohres bis zur Platinfolie
reicht. Um alle organischen Schwefelver-
bindungen aus dem Entwicklungsgefäss aus-
zutreiben, wird 2 bis 21J2 Stunde schwach
gekocht. Nachdem die aus dem Porzellan-
robr austretenden Gase durch eine Lösung
von Brom in verdünnter Salzsäure geleitet
wurden, lässt man sie in ein Gefäss von etwa
8 I Inhalt austreten, welches ebenfalls ein
wenig der erwähnten Bromlösung enthält.
Versuche ergaben, dass ein solch grosses

Absorptionsgefäss für Schwefelsäure unbedingt
nothwendig sei. Der Schwefel wird dann
als Baryumsulfat bestimmt. Die Anwendung
der Platinfolie ist empfehlenswert!], aber nicht
unbedingt nothwendig; man kann statt dessen
auch Glimmer anwenden, der jedoch durch
die heissen Säuredämpfe bald zerstört wird.
Bei Benutzung der beschriebenen Methode
erhält man ebenso genaue Werthe wie bei
der Oxydation des Eisens mit Königswasser.

G.

Zinkweiss , welches einen ausgesproche-
nen Stich in's Gelbe zeigte, enthielt nach
F. Fuchs und F. Schiff (Österr. Bergh.
1896, 29) Spuren von Schwefelcadmium.
Durch mehrstündiges Rösten an der Luft
wurde die rein weisse Farbe wiederhergestellt,
indem Cadmiumsulfid in Oxyd übergeführt
wurde.

Zinkunte rsuchung . R. Funk (Ber.
deutsch. 1895, 3129) verwendet für die Be-
stimmung geringer Mengen von Schwefel in
Zink die von E. F ischer vorgeschlagene
Reaction, welche auf der Überführung des
Schwefelwasserstoffs in Methylenblau durch
p-Amidodimethylanilin und Eisenchlorid be-
ruht. Er konnte in 30 cc Flüssigkeit noch
0,001 mg Schwefelwasserstoff an der Blau-
färbung erkennen und grössere Gehalte durch
die tiefere Färbung gut davon unterscheiden,
so dass eine colorimetrische Bestimmung für
seinen Zweck am Platze erschien. Als Ab-
sorptionsmittel für den Schwefelwasserstoff
hat sich am besten eine Mischung aus gleichen
Volumentheilen einer 2proc. Zinksulfatlösung
und einer '/jproc. Ammoniaklösung bewährt.

In einem Kölbchen von 200 cc Inhalt
mit aufgeschliffenem Tropftrichter wird das
Zink mit Salzsäure in Lösung gebracht; das
sich entwickelnde Gas tritt durch ein schräges
Pettenkofer 'sches Rohr, welches mit 25 cc
des Absorptionsmittels beschickt ist und zum
Schutz gegen den Schwefelwasserstoff der
Atmosphäre eine Waschflasche mit Natron-
lauge trägt. Nach beendeter Auflösung des
Zinks, welche oft lange Zeit in Anspruch
nimmt, wird der Inhalt des Rohres in ein
kleines, etwa 40 cc fsssendes, cylinderförmiges
Standgläschen gegossen, das Rohr mit 2 cc
verdünnter Salzsäure ausgespült, und die
vereinigte, nunmehr saure Lösung bis auf
30 cc verdünnt. Darauf versetzt man die
Mischung mit 1 cc einer Lösung von p-Amido-
dimethylanilin in Salzsäure (l : 500) und fügt
einen Tropfen einer lOproc. Eisenchlorid-
lösung hinzu. Bei Anwesenheit von Schwefel-
wasserstoff tritt innerhalb weniger Minuten
Blaufärbung ein, welche sich nicht wieder
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verändert und nun mit anderen Färbungen
verglichen werden kann, welche auf ähnliche
Weise in Lösungen von bekanntem Gehalt
an Schwefelwasserstoff hervorgerufen werden.
Die käuflich bezogene Salzsäure war niemals
ganz frei von schwefliger Säure bez. Schwe-
felwasserstoff. Zur Reinigung wurde sie mit
einer Spur chlorsauren Kalis gekocht und
der Überschuss an Chlor durch reines Zink
oder durch Zusatz von etwas Alkohol ent-
fernt. Für die Ausführung der Bestimmungen
kommt in Betracht, dass das Zink bei der
Aufbewahrung im Laboratorium sich stets
mit einer dünnen Schicht von Schwefelzink
umkleidet, welche man entfernen muss; es
ist daher durchaus nothwendig, das zu ana-
lysirende Zink vor dem Versuch mit Salz-
säure anzuätzen. Die Schwefelbestimmung
in gereinigten Zinksorten ergab:

In
Millionteln

Zink II von Kahlbaum 0,23
Dasselbe 0,22
Dasselbe wiederholt geschmolzen und

filtrirt —
Zink von Trommsdorff 0,18
Zink von Merck, ..absolut ehem. rein" —
Zink besonders rein von Kahlbaum . . —
Dasselbe gewalzt 0,36
Zink elektrolytisch gereinigt und sublimirt 0,10

Man erhält also Werthe für den Schwefel-
gehalt des gereinigten Zinks, welche zwischen
0 und 2,5 Th. Schwefel in 10 Millionen
Theilen Zink schwanken. Ein einfaches
Mittel, die letzten nachweisbaren Spuren von
Schwefel aus Zink zu entfernen, besteht in
dem mehrfachen Umschmelzen und Filtriren
des Metalls durch einen Asbesttrichter. Es
scheint daher, dass Schwefel im geschmol-
zenen Zink nicht merklich löslich ist, und
dass der kleine Schwefelgehalt mancher Ziuk-
sorten auf suspendirte Theile von Zinksulfid
zurückgeführt werden muss.

Da der Gehalt der gereinigten Zinksorten
an Kohlenstoff nur gering sein kann, so
bedarf es scharfer Methoden zur Prüfung.
Fromm hat in der Reichsanstalt versucht,
die bei der Eisenanalyse so wirksame Ver-
brennung auf nassem Wege mit Bülfe von
Chromschwefelsäure auf das Zink anzuwenden;
technisch ist das Verfahren wohl ausführbar
und vielleicht zur Analyse des rohen Metalls
zweckmässig; bei der Oxydation des gerei-
nigten Zinks erhielt man stets eine kleine
Menge Kohlensäure; es zeigte sich aber, dass
es nicht möglich war, das Oxydationsmittel
so vollständig von organischen Stoffen zu
befreien, wie es für diesen Zweck nothwendig
erschien, und darum musste dieser Weg auf-
gegeben werden. Es wurde nun ein günstiger
Erfolg durch ein Verfahren erzielt, bei welchem

die Verbrennung des Zinks durch Sauerstoff
unter Vermittlung von Kupferoxyd geschieht.
Ein gewöhnliches starkwandiges Verbren-
nungsrohr ist an einem Ende zugeschmolzen
und etwa 8 cm von diesem Ende entfernt zu
einem Winkel von 140° umgebogen. In den
kurzen Schenkel füllt man chlorsaures Kalium,
welches durch Schmelzen von jeder Spur
organischer Substanz befreit war, und setzt
einen losen Asbestpfropfen davor: der längere
Schenkel wird bis zur Hälfte etwa mit ge-
körntem Kupferoxyd beschickt; alsdann folgt
das zu verbrennende Zink in einem Porzel-
lanschiffchen oder -Röhrchen und darauf
wieder eine längere Schicht Kupferoxyd. Man
evaeuirt das Rohr mit einer Quecksilberluft-
pumpe und beginnt mit dem Erhitzen. Ist
das Zink verflüchtigt, so erhitzt man vor-
sichtig das chlorsaure Kali; sobald Atmo-
sphärendruck im Rohr herrscht, setzt man
dasselbe mit einem Pettenkofer'schen Rohr,
welches als Absorptionsgefäss dient, in Ver-
bindung. Als Absorptionsmittel hat sich
ausser Barytwasser eine von Dupre und
Hake vorgeschlagene 2proc. basische Blei-
acetatlösung bewährt, deren Empfindlichkeit
sehr gross ist.

Bei Anwendung genügender Vorsichts-
maassregeln ergaben die Zinkpräparate, welche
zur Aufsuchung des Schwefels gedient hatten,
beim Verbrennen von 10 g häufig gar keine
Trübung der Bleiacetatlösung; bisweilen ent-
stand eine solche; dieselbe war aber so ge-
ring, dass sie durch weniger als 0,5 mg
Kohlenstoff hervorgerufen sein musste. Bei
Anwendung von Barytwasser blieb die Trübung
stets aus. Es ergab sich ferner, dass in
einem weniger reinen kohlenstoffhaltigen Zink
(Zink II von Kahl bäum), welches mehrfach
umgeschmolzen und durch Asbesttrichter
filtrirt worden war, kein Kohlenstoff nach-
zuweisen war. Dies scheint darauf hinzu-
weisen, dass ein etwa vorhandener Gehalt
an Kohlenstoff im Zink niemals gelöst, son-
dern in irgend einer Gestalt darin suspendirt
ist, wie man es auch für das rohe Zink
öfters gefunden hat. Es ist also nicht schwierig,
Zinkmetalll soweit zu reinigen, dass der darin
vorhandene Gehalt an Kohlenstoff kleiner ist
als 1 : 100000.

Unorganische Stoffe.
Zur Herstellung von Kaliumsulfat

versetzt die Stassfurter chemische Fabrik
vorm. Vorster & Grüneberg (D.R.P. No.
84 954) eine Lösung von Calciumphosphat
mit Natriumsulfat. Die vom Gyps getrennte
primäre Natriumphosphatlösung wird mit der
berechneten Menge Kaliumsulfat versetzt und
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diese Lösung unter H- 4° abgekühlt; es
scheidet sich Glaubersalz aus und die Lösung
enthält primäres Kaliumphosphat:

2 PO4 Na H2, H« O + SO4 K2 + x H2 O =
= 2 PO4 KH2 + SO4 Na2,12 H3 O.

Durch Eindampfen u. s. w. der von Glau-
bersalz getrennten Lösung wird das primäre
Kaliumphosphat erhalten. Das ausgeschie-
dene Glaubersalz dient zur Umsetzung neuer
Mengen Calciumphosphats.

Man kann auch Rohphosphate (unauf-
geschlossene) mit der berechneten Menge von
Natriumsulfat (wasserfrei oder als Glauber-
salz) gemengt mit Schwefelsäure aufschliessen
und den wässrigen Auszug dann direct mit
Kaliumsulfat, wie oben angegeben, behandeln.

Besonders vortheilhaft aber stellt sich
die Aufschliessung der Rohphosphate mit
Natriumbisulfat und gelingt diese Aufschlies-
sung, wie gefunden wurde, vollständig:

4 SO4 Na H + (PO4)2 Ca3 + x H2 0 =
= 2 PO4 Na H2, H2 0 + SO4 Na,, 12 H2 0 +

3 SO4 Ca, 2 H2 0. "
Die Umsetzung des so erhaltenen primären

Natriumphosphats mit Kaliumsulfat geschieht
dann auf gleiche Weise, wie schon angegeben.
Man erhält so auf jedes Molecül primären
Kaliumphosphats 1 Mol. Glaubersalz als Neben-
product.

Die Bildung eines Doppelsalzes von CaI-
cium-Natriumsulfat bei der Behandlung einer
Calciumphosphatlösung mit Natriumsulfat ist
bei gewöhnlicher Temperatur und bis -t- 80°
ausgeschlossen.

Die Explos ion von Sprengschüssen
veranlasst C. Roth (D.R.P. No. 84 704) durch
Einleiten von Gasen oder Flüssigkeiten in
die Sprengpatrone. (Vgl. d. Z. 1894, 721.)
Bei dem mit einem brisanten Sprengstoff S
(Fig. 33) beschickten Bohrloch steht der
Detonator durch den Papierstreifen oder
kleinen Hohlcylinder C, welcher auf seiner
rauhen Oberfläche mit der Zündmischung be-
strichen ist, mit dem Einleitungskanal E in
Verbindung, so dass ein den letzteren durch-
ziehender Gasstrom den einige Centimeter in
den Kanal hineinragenden Streifen oder Cy-
linder (J unmittelbar und ungetheilt treffen
muss. Bei Verwendung von Chlor als zün-
dunghervorrufendem Gas kann der Streifen C,
welcher nur lose zwischen den Detonator-
wandungen eingeklemmt ist und seine Endi-
gung in der Füllmasse der Sprengkapsel
findet, z. B. mit einer Mischung aus feinge-
pulvertem Schwefel(l Vol.)und gelbem, gefäll-
tem Quecksilberoxyd (3 Vol.) oder mit einer
aus gleichen Gewichtstheilen rothem Phosphor
und Kalisalpeter bereiteten Überzugsmasse
bekleidet werden. Werden diese oder ähn-

Cb. 96.

lieh sich verhaltende Stoffe, die, wenn der
Sprengstoff leicht entzündlich ist, statt in
auch auf der Patronenhülse angebracht werden
können, vom Chlorstrom oder einem ihm
analog wirkenden Gas getroffen, so entzünden
sie sich und verpflanzen die Entzündungs-
temperatur in das Innere des Detonators
bez. des Sprengstoffes. Behufs Abfeuerung
des Schusses wird zunächst das rechtwinklig
gebogene Rohr R mit Thon, Gyps oder einem
anderen ähnlichen Dichtungsmaterial bei B
luftdicht in dem Einleitungskanal E befestigt.

Sobald nun in das Gläschen G, welches con-
centrirte Salzsäure enthält, ein Röhrchen ge-
worfen wird, das die Tempirung der Explo-
sion durch eine Überlagerung von kohlen-
saurem Zink über seinem aus Übermangan-
saurem oder chlorsaurem Kali bestehenden
Inhalt gewährleistet, verdrängt nach Ver-
schluss des Entwickelungsfläschchens G die
sich entwickelnde Kohlensäure zuvörderst
die in dem System enthaltene Luft. Letztere
nimmt ihren Weg durch den Einleitungskanal
E über P, wo sich zusammengeballtes Papier
oder ein ähnliches, Lufträume lassendes Con-
glomerat befindet, in den Ableitungskanal A
nach aussen. Die nachdrängende Kohlen-
säure, welche zu den keinen störenden Ein-
fluss auf die nachfolgende Zündung durch
Chlor ausübenden Gasen gehört, bietet ausser-
dem den Vortheil, dass sie in dem Bohrloch
etwa vorhandene Schlagwetter austreibt und
die Explosion sonach im Medium eines inerten
Gases erfolgt, sobald das zuletzt sich ent-
wickelnde Chlor in Contact mit den zün-
dungsfähigen Substanzen tritt.

Benutzt man statt Salzsäure und chlor-
entwickelnden Materialien oder anderen Gas-
arten, die einer ähnlichen Wirkung wie Chlor
mit den ihnen hinsichtlich der Zündungser-
regung entsprechenden Substanzen innerhalb
des Bohrloches fähig sind, z. B. concentrirte
Schwefelsäure und eine Pille aus kohlen-
saurem Natron, und führt man das Rohr R
statt bis zur Endfläche des Verschlussstopfens
bis zum Boden des Gefässes G, so wird die
Schwefelsäure bis zum Cylinder oder Streifen
C, der in diesem Falle mit einer Mischung
von chlorsaurem Kali und Zucker überzogen
sein mag, längs dem durch den Thonbesatz

11
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gezogenen Kanal E vorgetrieben und bewirkt
in Berührung mit C die Zündung.

Die Zuführung einer Flüssigkeit zu den
zündung- oder explosionerregenden Stoffen
im Bohrloch, wie z. B. von Salpetersäure
höchster Concentration oder anderen Oxy-
dationsmitteln zu Phospborzündmassen oder
zu einer in eine zerstörungsfähige Hülle ein-
geschlossenen Kaliumpille, ferner zu ebenso
eingeschlossenem, gasförmigem, comprimirtem
oder in Alkohol gelöstetn Ammoniak kann
natürlich auch da, wo die örtlichen Verhält-
nisse und die Richtung des Bohrloches ein
selbstständiges Abfliessen der Flüssigkeit
durch ihre eigene Schwere gestatten, durch
einfaches Eingiessen in den Zuleitungskanal
von einem höher als das Patronenlager ge-
legenen Punkte aus erfolgen. Zur Regelung
des Abflusses bez. Tempirung der Explosion
stattet man dann am einfachsten das trichter-
förmige Eingussgefäss oder den Zuleitungs-
kanal durch eine Einschnürung aus, welche
in der Zeiteinheit nur einer ganz bestimmten
Flüssigkeitsmenge Durchlass gewährt.

Atomgewicbtsverhältniss zwischen
Sauerstoff und Wasserstoff. Nach Unter-
suchungen von J. Thomsen(Z. anorg. 11,14)
ist das Verhältniss

H : O = 1: 15,8690 ± 0,0022.

Atomgewicht des Sauerstoffes ist
nach E. "W. Morley (Amer. Chem. 17, 267)

O = 15,8792 ± 0,00032; H2 O = 17,8785;
die volumetrische Zusammensetzung des Was-
sers bei 0°

= 2,0027 ±0,00014.

Knallgas. V. Meyer und W. Raum
(Ber. deutsch. 1895, 2804) zeigen, dass beim
Erwärmen von Knallgas Wasserbildung bei
518° (P3 S6-Dampf) sehr reichlich stattfindet,
langsam im Schwefeldampfe (448°) und kaum
merklich im Quecksilberdampf (350°). Bei
300° betrug die Wasserbildung nach 65tägiger
Erwärmung 0,4 bis 9,5 Proc.; bei 100° Hess
sich selbst nach 218 Tagen keine Wasser-
bildung nachweisen.

Organische Verbindungen.

S al i cy 1 s au r e s Theobromin. Das
Theobromin-Nat r ium-Nat r iumsa l i cy-
lat hat unter der Bezeichnung Diuretin
Anwendung in der Therapie gefunden und
wird als zuverlässiges, ungiftiges Diureticum
geschätzt. Sehr unangenehm empfunden wird
indessen die durch starke Alkalität bedingte
Ätzwirkung und der damit im Zusammen-
hang stehende laugenartige Geschmack, der

durch den widerlich süssen Geschmack des
Natriumsalicylates noch unangenehmer ge-
macht wird.

Es ist nun der Firma E. Merck (D.R.P.
No. 84 987) gelungen, das bisher noch nicht
bekannte salicylsaure Theobromin dar-
zustellen, welches bei Entfaltung der gleichen
Wirksamkeit die geschilderten Unannehmlich-
keiten des Theobromin - Natrium - Natrium-
salicylats nicht besitzt und sich noch durch
einen höheren Gehalt an Salicylsaure und
Theobromin auszeichnet. 10 k Theobromin
werden mit 8 bis 10 hl Wasser angeschlemmt
und zum Kochen erhitzt, sodann Salicyl-
saure bis zu völliger Lösung hinzugegeben,
wozu etwa 12,5 k erforderlich sind. Nach
dem Erkalten der filtrirten Flüssigkeit schei-
det sich das salicylsaure Theobromin kry-
stallinisch aus; durch Umkrystallisiren aus
kochendem Wasser wird es von Spuren bez.
beigemengter überschüssiger Salicylsaure be-
freit und besitzt dann die der chemischen
Formel

C7 H8 N4 O2. CO OC6 H1 OH

entsprechende Zusammensetzung. Das sali-
cylsaure Theobromin reagirt sauer, kann also
auch die Verdauungsthätigkeit nicht un-
günstig beeinflussen ; es wird im Magen nicht
zersetzt und besitzt einen angenehmen
bitteren Geschmack. Während das Theo-
bromin - Natrium - Natriumsalicylat, welches
überhaupt keine chemische Verbindung, son-
dern eine Mischung ist, schon durch Luft,
Kohlensäure und Feuchtigkeit leicht zersetzt
wird, also stets sehr vorsichtig aufbewahrt
werden muss, ist dieses Salz eine durchaus
beständige Verbindung.

Das salicylsaure Theobromin soll als
A r z n e i m i t t e l Anwendung finden.

Zur H e r s t e l l u n g von Bren zcatechin
erhitzt man nach E. M e r c k (D.R.P. No.
84 828) in einem verschliessbaren Gefäss,
welches mit Rührwerk ausgestattet ist,
o-Brom- bez. o-Chlorphenol mitÄtzalkalilauge
bei geöffnetem Verschlussorgan (Ventil, Hahn)
bis auf etwa 180°, worauf das Ventil oder
der Hahn geschlossen und das Gefäss un-
gefähr auf 250° erhitzt wird. Die Erhitzung
braucht auch nur bis 130° bez. 150° anstatt
180° bez. 250° getrieben zu werden. Nach
etwa 6 bis 8 Stunden, wobei ein Druck von

3 bis 4 Atm. entsteht, wird die Einwirkung
beendet sein. Es empfiehlt sich, hierbei
reichliche Mengen Alkali, so etwa auf 1 Mol.
des o-Brom- bez. o-Chlorphenols etwa 3 bis
4 Mol. Atzalkali anzuwenden. So kann man
vorteilhaft auf 16 k Ätznatron, welche in
Form von Natronlauge (22 I von 1,53 spec. G.)
benutzt wird, 17,3 k o-Bromphenol oder
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12,85 k o-Chlorphenol bei diesem Verfahren
anwenden.

Bei Benutzung von o-Chlorphenol em-
pfiehlt es sich, die Erhitzung des geschlosse-
nen Gefässes nicht auf etwa 250° oder bis
150°, sondern etwa 50° höher zu treiben,
wobei ein Druck von ungefähr 5 bis 6 Atm.
entsteht. Das erzielte Schmelzproduct wird
zur Isolirung des reinen Brenzcatechins in
wenig Wasser gelöst und angesäuert, für
welchen Zweck sich Schwefelsäure oder Salz-
säure empfiehlt. Hierbei wird man eine
Harzausscheidung nicht bemerken. Aus der
angesäuerten und darauf nöthigenfalls filtrir-
ten Lösung wird durch Schütteln mit Äther
das Brenzcatecbin ausgezogen. Die äthe-
rische Brenzcatechinlösung wird von der an-
deren Flüssigkeit etwa durch Abgiessen ge-
trennt und kann man alsdann den Äther
abdunsten lassen bez. abdestilliren. Reines
Brenzcatechin bleibt alsdann zurück, welches
mit Phtalsäure kein Fluorescein gibt.

Dars te l lung einer Or1 a4-Amidonaph-
to l - t r i su l fosäure der Farbenfabriken
vorm. Fr. Bayer & Cp. (D.R.P. No. 84 597).
In Patent 84 140 ist eine Naphtsultamtri-
sulfosäure beschrieben, die unter Benutzung
des Verfahrens des Patentes 79 566 aus Ct1-
Naphtylamin-a2 ßz ß^-trisulfosäure durch Be-
handeln mit rauchender Schwefelsäure oder
deren Ersatzmitteln erhalten wird. Es hat
sich nun gezeigt, dass diese neue Naphtsul-
tamsulfosäure wie die früher beschriebenen
Derivate derselben Reihe beim Verschmelzen
mit Alkalien nach dem Verfahren des Haupt-
pat. 80 668 unter Aufspaltung des Sultam-
ringes und Ersatz des in Peristellung zum
Amidorest befindlichen Sulforestes durch die
Hydroxylgruppe in eine Trisulfosäure des
ajO^-Amidonaphtols übergeht. Amidonaphtol-
trisulfosäuren sind bislang nicht bekannt ge-
worden. Es liegt hier also die erste Säure
dieser Reihe vor.

1 Th. der durch Behandeln von «[-Naph-
tylamin-or2 ß3 a4-trisulfosäure mit rauchender
Schwefelsäure bei 80 bis 90° erhaltenen
Naphtsultamtrisulfosäure wird (in Form eines
Alkalisalzes) mit 2 Th. Kali und 0,4 Th.
Wasser bei 150 bis 160° so lange verschmol-
zen , bis in einer herausgenommenen Probe
nach dem Kochen mit verdünnter Mineral-
säure und nach Zusatz von Natriumacetat
und einer Diazoverbindung die Menge des
gebildeten fuchsinrothen Farbstoffes nicht
mehr zunimmt. Die Schmelze wird alsdann
in Wasser gelöst und mit Salzsäure ange-
säuert, wobei das saure Kaliumsalz der ge-
bildeten a, a4-Amidonaphtoltrisulfosäure aus-
fällt.

Dasselbe ist in heissem Wasser ziemlich
leicht, in kaltem schwerer löslich und kry-
stallisirt aus Wasser langsam in zu Kügel-
chen vereinigten Nädelchen. In Salzlösun-
gen ist es schwer löslich. Das saure Baryum-
salz ist in Wasser leicht löslich und kry-
stallisirt nur sehr langsam aus. Die Lösungen
der sauren Salze fluoresciren violettblau, auf
Zusatz von Alkalien grünblau. Eisenchlorid
erzeugt in den Lösungen der sauren Salze
eine grüne, Chlorkalk eine gelbe Färbung.
Durch Natriumnitrit wird in der salzsauren
Lösung bez. Suspension eine rothgelbe, leicht
lösliche, aber aussalzbare Diazoverbindung
erhalten; giesst man die Lösung derselben
in Sodalösung, so tritt vorübergehend Blau-
färbung auf, die in Gelbbraun übergeht.

Die Säure combinirt sich mit Diazover-
bindungen zu werthvollen Azofarbstoffen.

Halogenessigsäureani l ide erhalten
dieselben F a r b e n f a b r i k e n (D.R.P. No.
84 654) durch Erhitzen der Salze primärer
aromatischer Amine oder deren Substitutions-
producte mit Halogenessigsäureamiden.

129 Th. salzsaures Anilin werden mit
93 Th. Chloracetamid zusammengemischt und
dann im Ölbad langsam auf 120 bis 130°
erwärmt. Das Gemisch fängt anfangs an zu
schmelzen, später wird die Masse durch den
sich ausscheidenden Salmiak wieder breiig.
Nachdem nun etwa 1 Stunde erhitzt wurde,
wird die Reactionsmasse mit Wasser behan-
delt, worin sie beim Kochen ziemlich lös-
lich ist, und die Lösung von geringen TJn-
reinigkeiten abfiltrirt. Im Filtrate fällt
dann das w-Chloracetanilid beim Erkalten
in weissen Krystallen aus. Diese sind in
heissem Wasser ziemlich, in kaltem schwer
löslich, in Alkohol leicht löslich; sie schmel-
zen bei 135U und greifen die Schleimhäute
sehr an.

1 Mol. salzsaures p-Phenetidin wird mit
1 Mol. Chloracetamid im Ölbad auf 160 bis
170° erhitzt. Es tritt zuerst Schmelzen ein,
bald beginnt jedoch die Abscheidung des
Salmiaks und nach etwa 1Z2 Stunde ist die
Reaction vollendet. Es wird nun die Schmelze
mit Wasser gewaschen, um den Salmiak fort-
zuschaffen, und darauf das schwer lösliche
Anilid aus verdünntem Alkohol oder aus
heissem Wasser umgelöst, wobei sofort ein
ein reines w-Chloracetphenet idid erhal-
ten wird. Der Schmelzpunkt desselben liegt
bei 138°.

Zur Herstellung von w-Cblorsalophen
(w-Chloracetamidosalol, Salicylsäure-w-chlor-
acetylamidophenylester) werden 265 Th. salz-
saures Amidosalol (Salicylsäure-p-amidophe-
nylester, Pat. No. 62 533) mit 100 Th. Chlor-

11*
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acetamid im Ölbad auf 150 bis 160° ge-
bracht und 2 Stunden auf dieser Temperatur
gehalten. Dann -wird der Salmiak mit
Wasser ausgezogen und der Rückstand aus
verdünntem Sprit umkrystallisirt. Das Pro-
duct bildet helle Krystalle, die in Sprit
leicht löslich, in Wasser dagegen fast un-
löslich sind. Der Schmelzpunkt liegt bei
158°.

An Stelle des Chloracetamids kann man
in obigen Beispielen auch die entsprechende
Brom- oder Jodverbindung nehmen und an
Stelle der oben angeführten salzsauren Salze
andere Salze, sowie die Salze isomerer oder
homologer Amine und deren Substitutions-
producte. Die theils bereits bekannten,
theils neuen co-Halogenessigsäureanilide sollen
zur Darstellung von pharmaceutischen
Präpara ten Verwendung finden.

Zur Dars te l lung der Benzamid-o-
sulfosäure -werden von denselben Farben-
fabriken (D.R.P. No. 84 666) 500 Th.
o-Sulfobenzoesäure (saures Kaliumsalz) mit
300 Th. Rhodanammonium 20 bis 30 Stun-
den auf 180 bis 200° erhitzt, wobei die
Schmelze vortheilhaft während der ganzen
Dauer der Operation mittels eines Rührwerks
in Bewegung gehalten wird. Nach dem Er-
kalten wird die zu einem festen Kuchen er-
starrte Schmelze fein gemahlen, mit sieden-
dem Alkohol extrahirt und das in Form
sandiger Krystalle zurückbleibende Kalium-
salz der Sulfosäure des Benzamids abfiltrirt.
In ganz reinem Zustande erhält man es
durch Umkrystallisiren aus Wasser oder ver-
dünntem Alkohol. Es scheidet sich hierbei
in Gestalt grosser, glasglänzender Krystalle
ab. Dieses Kaliumsalz ist im Gegensatz zu
dem der o-Sulfobenzoesäure in Wasser sehr
leicht löslich. Bei längerem Kochen mit
verdünnter Natronlauge tritt unter Entwicke-
lung von Ammoniak Verseifung ein. Die
o-Sulfosäure des Benzamids soll zur Dar-
stellung von Saccharin Verwendung finden.

Künstlicher Moschus. Die Fabr i -
ques de produits chimiques de Thann
& de Mulhouse (D.R.P. No. 84 336) haben
gefunden, dass nicht nur die in Pat. 47 599
und 62 362 genannten Kohlenwasserstoffe und
Phenoläther, sondern auch die Cyanabkömm-
linge derselben verwendet werden können.

1. 10 Th. Butyltoluolcyanid werden ein-
getragen in ein Gemisch von 40 Th. rauchen-
der Salpetersäure von etwa 50° B. und 80 Th.
rauchender Schwefelsäure von 10 Proc. S O3

und einige Stunden auf dem Wasserbade
schwach erwärmt. Das Reactionsproduct
wird in Wasser gegossen und die ausge-

schiedene Krystallmasse aus Alkohol kry-
stallisirt. Man erhält so weisse Nadeln,
welche bei 85,5° schmelzen und die Zusam-
mensetzung eines Dinitrobutyltolylcyanids
zeigen.

/ C H 3
C 6 H A - ^ C 4 H 9 :

\CN
XN O3)2

In ähnlicher Weise werden auch die
anderen Cyanide der Nitrirung unterworfen.

Das erwähnte Butyltolylcyanid ist das
bei 59 bis 60° schmelzende Nitril von
Effront (Ber. deutsch. 17, 2333).

2. Das bis jetzt noch nicht beschriebene
Bu ty lxy ly l cyan id wird erhalten, indem
man das von Baur (Ber. 24, 2841) be-
schriebene Nitrobutylxylol reducirt und in
dem gebildeten Butylxylidin in bekannter
Weise nach Sandmeyer ' s Methode die
Amidogruppe durch Cyan ersetzt. Das Bu-
tylxylylcyanid bildet weisse, bei 83° schmel-
zende Nadeln. Es ist in Wasser unlös-
lich, löslich in Alkohol, Äther und den
übrigen organischen Lösungsmitteln. Mit
Wasserdämpfen ist es, wie das Butyltolyl-
cyanid, flüchtig. 10 Th. Butylxylylcyanid
werden in der Kälte in ein Gemisch von
40 Th. rauchender Salpetersäure von 50° B.
und 80 Th. rauchender Schwefelsäure- von
10 Proc. SO3 eingetragen und dann einige
Stunden auf 30° erwärmt. Das Reactions-
product -wird wie im Beispiel 1. behandelt.
Der gebildete Körper krystallisirt aus Alko-
hol in kleinen prismatischen Kryställchen,
die bei 105° schmelzen und die Zusammen-
setzung eines Dinitrobutylxylylcyanids haben.

^ 1 )
\ C N

3. Zur Herstellung von Butyl-m-kre-
solmethyläthercyanid wird Butylkresol-
methyläther des Pat. No. 62 362 in Eisessig
gelöst und mit der für 1 Mol. berechneten
Menge Salpetersäure von 100Proc. beiO°lang-
sam versetzt. Das Reactionsproduct wird in
Wasser gegossen und der Nitrobutylkresol-
äther mit Äther ausgezogen. Nachdem der
Äther abdestillirt ist, wird das rothe ölige
Product in Alkohol gelöst und mit Zinn-
chlorür und Salzsäure reducirt. Nachdem mit
Natronlauge alkalisch gemacht ist, wird das
Amidoderivat mit Wasserdampf übergetrie-
ben. Das Destillat wird mit Äther ausge-
zogen und durch Einleiten von Salzsäuregas
das salzsaure Salz der Base aus dieser Lö-
sung gefällt. Die Überführung in das Cy-
anid erfolgt in der üblichen Weise über die
Diazoverbindung mit Kupfercyanür. Das
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Cyanid bildet gelblich * weisse, bei 117°
schmelzende Nadeln, die mit Wasserdämpfen
flüchtig sind, und ist im Übrigen den oben
erwähnten Kohlenwasserstoffcyaniden sehr
ähnlich.

Die Nitration des Butylkresolmethyl-
äthercyanids geschieht in der in Beispiel 1.
und 2. angegebenen Weise. Das Nitroderi-
vat, welches schwieriger als die entsprechen-
Producte aus Butyltolyl- und Butylxylyl-
cyanid rein zu erhalten ist, riecht ebenfalls
stark nach Moschus.

Farbstoffe.

Chinazin- und Oxazinfarbstoffe
untersuchten eingehend R. M öhl au und
K. Uhlmann (Lieb. Ann. 289, 90).

Indigobildung aus Pflanzen der
Gattung Indigofera untersuchten C. J.
van Lookeren-Campagne und P. J. van
der Veen (Landw. Vers. 46, 249).

Darnach gibt:
1. Ein normales Extract von Indigofera-

Blättern mit Phenolphtalein als Indicator eine
saure Eeaction, mit Lackmus und Rosolsäure
dagegen eine alkalische. Die letztere Reaction soll
als die richtige betrachtet werden.

2. Wenn Indigofera-Blätter mit verdünnton
Säuren (Y2 bis 1 proc.) fermentirt "werden, so
bildet sich ebenfalls eine Lösung, die bei Ein-
wirkung des Luftsauerstoffs Indigo liefert. Die
Menge desselben ist jedoch viel geringer als sonst,
besonders bei Anwendung von Mineralsäuren,
welche sich in dieser Hinsicht anders verhalten
als organische Säuren, wenn diese in äquivalenter
Stärke angewandt werden.

3. Die Eigenschaften der so erhaltenen Lö-
sung stimmen überein mit denjenigen einer Lösung,
welche man erhalten kann durch Reduction von
Handelsindigo in einer alkalischen Flüssigkeit,
Präcipitirung des grösseren Theiles des Indigweiss
mittels einer verdünnten Lösung einer Säure oder
Kohlensäure, Ausschütteln mit Chloroform oder
Äther, rasches Verdunsten und Ausziehen mit
Wasser. Aus reinem Indigotin kann man diese
Lösung nicht darstellen.

4. Indigotinweiss neben Indirubinweiss und
anderen Zersetzungsproducten des Indicans, aus
diesem Stoffe, in wechselndem Verhältniss bei Luft-
abschluss, durch Enzymwirkung sich bildend, ver-
hält sich in Betreff der Löslichkeit in Wasser und
Chloroform und mehr oder weniger leichter Oxydir-
barkeit anders als reines Indigweiss, oder wenn
dasselbe mit indifferenten Stoffen gemischt ist.
Ein anscheinend ähnliches Verhalten zeigt auch
Indigblau, welches zusammen mit dem sog. Indig-
braun von einer freies Alkali enthaltenden Flüssig-
keit in geringer Menge gelöst wird und neben dem
Indigroth auch in Alkohol sich auflöst.

5. Dieses erklärt die Thatsache, dass auch
saure Extracte Indigweiss gelöst enthalten können.

Indigobi ldu ng unter der Wirkung
des Sonnenl ichtes . Nach C. Engle r und
K. D o r a n t (Ber. deutsch. 1895, 2497)
färbt sich das Benzyliden-Orthonitroaceto-
phenon, eine farblose Verbindung, im directen
Sonnenlichte ziemlich rasch blau und geht
unter Abspaltung von Benzoesäure (und
Bittermandelöl) in Indigo über

2 C6 H t < g ° 0
2 > C H : C H . C6 H5 =

Benzyliden-o-Nitroacetophenon

C6 H4 + 2 C7 H6 O2.
Benzoesäure.Indigo

Benzyliden-o-Nitroacetophenon,
C6 H4 (N O2) CO . CH : CH . C6 H5,

erhält man durch Condensation von o-Nitro-
acetophenon und Benzaldehyd in alkoho-
lischer Lösung mittels wässriger verdünnter
Natronlauge. Der dabei sich bildende Nie-
derschlag wird durch Umkrystallisiren aus
Alkohol oder Äther in farblosen, langen
seidenglänzenden Nadeln erhalten, die bei
124° schmelzen.

Chinizarinderivate der Farbenfa-
briken vorm. Friedr. Bayer & Cp. (D.R.P.
No. 84 504).

Patentanspruch: Neuerung in dem Ver-
fahren des Hauptpatentes No. 79 768 und seiner
Zusätze zur Darstellung von Oxyanthrachinonderi-
vaten unter Zuhülfenahme von Borsäure, darin be-
stehend, dass man Anthrachinon-/?-carbonsäure,
y3-Methylanthrachinon, Anthrachinonmonosulfosäure
oder Anthrachinon-«- oder /3-disulfosäure bei Gegen-
wart von Borsäure und salpetriger bez. Salpeter-
säure oder deren Salzen mit concentrirter Schwe-
felsäure erhitzt.

Beizenfärbende Thiazinfarbstoffe
derselben Farbenfabriken (D.R.P. No.
84 233).

Patentansprüche: 1. Die Abänderung des
in den Ansprüchen des Hauptpatentes No. 83046
und der Zusatzpatente No. 84 232 und 84 849
geschützten Verfahrens zur Darstellung blauer
beizenfärbender Thiazinfarbstoffe, darin bestehend,
dass an Stelle der dort verwendeten Ot1 /9rNaph-
tochinon-a2-sulfosäure bez. der entsprecheuden
Naphtohydrochinonsulfosäure hier die isomeren
Mono- bez. Polysulfosäuren des ax ßt Naphtochinons
bez. O1 y9[-Naphtohydrochinons verwendet werden.

2. Die besonderen Ausführungsformen des
unter 1 geschützten Verfahrens unter Anwendung
der (X1 /3j-Naphtochinon-/33-monosulfosäure, Ct1 /J1-
Naphtochinon-/J4-monosulfosäure, a, /9,-Naphtochi-
non-<z4-monosulfosäure, Ot1 /Sj-Naphtochinon-fitj a4-
disulfosäure, ax /?t-Naphtochinon-/?3 a4-disulfosäure
bez. der entsprechenden «, /Sj-Naphtohydrochinon-
sulfosäuren.

Blaue beizenfärbende Thiaz infarb-
stoffe derselben Farbenfabr iken (D.R.P.
No. 84 849).
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Patentanspruch: Die besondere Ausführungs-
form des in den Ansprüchen des Patentes
No. 83 046 geschützten Verfahrens zur Dar-
stellung blauer beizenfärbender Thiazinfarbstoffe,
darin bestehend, dass man, anstatt die dort er-
wähnten Nitrosoverbindungen bei Gegenwart "von
Natriumthiosulfat auf Ct1/^-Naphtochinon-o^-sulfo-
säure einwirken zu lassen, hier die Reactionspro-
duote aus diesen Nitrosoverbindungen und Natrium-
thiosulfat, d. h. die alkylsubstituirten p-Phenylen-
diaminthiosulfosäuren mit Ct1 y9j-Naphtochinon-ct2-
sulfosäure condensirt.

Naphtofluorescein derselben Farben-
fabriken (D.R.P. No. 84 990).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
von Naphtofluorescein, darin bestehend, dass man
OC1 /32-Dioxynaphtalin bei Gegenwart von Conden-
sationsmitteln mit Phtalsäureanhydrid auf Tempe-
raturen über 100° erhitzt.

Direct ziehende Azofarbstoffe der-
selben Farbenfabriken (D.R.P. No.84991).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
neuer direct ziehender Azofarbstoffe durch Com-
bination der Tetrazoverbindungen der p-Diamine
mit der et, /^-Dioxynaphtalin-jäj-sulfosäure.

Rothe bis violette Azinfarbstoffe
derselben Farbenfabriken (D.R.P. No.
84 992).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
von rothen bis violetten Azinfarbstoflen, darin
bestehend, dass man in den Verfahren des Haupt-
patentes No. 81963 und des 1. Zusatzes No. 84504
die dort verwendeten Alphyl-p-amido-o-toluidine
durch ihre Benzylsubstitutionsproducte, die Alphyl-
p-amidobenzyl-o-toluidine, ersetzt.

Desgl. (D.R.P. No. 84 993).
Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung

von rothen bis violetten Azinfarbstoffen, darin
bestehend, dass man in dem Verfahren des Haupt-
patentes (84 442) die dort verwendeten Amido-
oder Azoderivate der Alphyl-p-amido-o-toluidine
durch die Amido- oder Azoderivate der Alphyl-p-
amidobenzyl-o-toluidine ersetzt.

Polyazofarbstoffe der Farbwerke
vorm. Meister Lucius & Brüning (D.R.P.
No. 84 292).

Patentansprüche: 1.Verfahren zur Darstellung
brauner bis schwarzer Baumwollazofarbstofle der
allgemeinen Zusammensetzung

OL1 ot4-Dioxynaphtalinmono- bez. -disulfo-
Diamin säure-Diazoverbindung

m-Dianrin-Diazoverbindung,
darin bestehend, dass man

a) die aus 1 Mol. Tetrazoverbindung und
1 Mol. Azofarbstoff, letzterer erhalten durch
Einwirkung von 1 Mol. Diazoverbindung
auf 1 Mol. Chromotropsäure bez. nach dem
Verfahren der Patente No. 54 116 bez.
73 551 auf 1 Mol. Dioxynaphtalinmonosulfo-
säure S, gebildeten Zwischenkörper mit

Benzidin -+-

1 Mol. eines Chrysoidins oder dessen Sulfo-
oder Carbonsäuren vereinigt, oder dass man

b) auf den Trisazofarbstoff — gebildet aus
1 Mol. einer Tetrazoverbindung, 1 Mol.
eines Azofarbstofies, dieser erhalten aus
1 Mol. Diazoverbindung und 1 Mol. Chro-
motropsäure bez. nach dem Verfahren der
Patente No. 54 116 bez. 73 551 1 Mol.
Dioxynaphtalinmonosulfosäure S und 1 Mol.
m-Diamin — 1 Mol. einer Diazoverbindung
einwirken lässt, oder dass man

c) den Azofarbstofi, gebildet aus 1 Mol. Tetrazo-
verbindung, 1 Mol. Chromotropsäure bez.
Dioxynaphtalinmonosulfosäure S und 1 Mol.
m-Diamin mit 2 Mol, Diazoverbindung ver-
einigt, oder

d) auf den Trisazofarbstoff — gebildet aus
1 Mol. Tetrazoverbindung, 1 Mol. Chromo-
tropsäure bez. Dioxynaphtalinsulfosäure S
und 1 Mol. eines Chrysoidins — 1 Mol.
einer Diazoverbindung einwirken lässt.

2. Die besonderen Ausführungsformen des
durch Anspruch 1 geschützten Verfahrens zur
Herstellung folgender Combinationen:

Chromotropsäure — Naphtionsäure
(diaz.),

m-Phenylenendiamin — Amidonaph-
tolmonosulfosäure G (diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Anilin (diaz.),

m-Phenylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
p-Toluidin (diaz.),

m-Phenylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Sulfanilsäure (diaz.),

m-Phenylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.), u. s. w.

Ferneres Zusatzpatent No. 84 658.
Patentanspruch: Als weitere Ausführungs-

formen des unter Anspruch 1 des Patentes No.
84 292 geschützten Verfahrens zur Darstellung
brauner bis schwarzer Baumwollazofarbstofie der
allgemeinen Zusammensetzung:

j ajfli^-Dioxynaphtalinmono- bez. di-
Diamin + J sulfosäure-Diazoverbindung

m-Diamin-Diazoverbindung
folgende Combinationen:

Chromotropsäure — Sulfanilsäure
(diaz.),

m-Phenylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.).

Chromotropsäure — Sulfanilsäure
(diaz.),

m-Toluylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Chromotropsäure — Sulfanilsäure
(diaz.),

m-Phenylendiamin — Naphtionsäure
(diaz.),

Chromotropsäure — Sulfanilsäure
(diaz.),

m-Phenylendiamin — Amidonaph-
tolmonosulfosäure G (diaz.),

Benzidin
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Tolidin

ßenzidin

Tolidin

-r-

Benzidin •

Tolidin •

Chromotropsäure
(diaz.),

m-Phenylendiamin
(diaz.),

Chromotropsäure -
(diaz.),

m-Toluylendiamin
(diaz.),

Chromotropsäure -
(diaz.),

m-Phenylendiamin -
(diaz.),

Chromotropsäure -
(diaz.),

m-Phenylendiamin
tolmonosulfosäure

Chromotropsäure -
(diaz.),

m-Phenylendiamin
(diaz.),

Chromotropsäure -
(diaz.),

m-Toluylendiamin
(diaz.),

Chromotropsäure -
(diaz.),

m-Phenylendiamin
(diaz.),

Chromotropsäure -
(diaz.),

m-Phenylendiamin
(diaz.),

Chromotropsäure -
(diaz.),

m-Toluylendiamin
(diaz.),

Chromotropsäure -
(diaz.),

m-Phenylendiamin
(diaz.),

Chromotropsäure -
(diaz.),

m-Phenylendiamin
tolmonosulfosäure

Chromotropsäure
tolmonosulfosäure

m-Phenylendiamin
(diaz.),

Chromotropsäure —
monosulfosäure G

m-Toluylendiamin
(diaz.),

Chromotropsäure -
monosulfosäure G

m-Phenylendiamin -
(diaz.).

Chromotropsäure -
monosulfosäure G

m-Phenylendiamin
tolmonosulfosäure

Chromotropsäure —
monosulfosäure G

m-Phenylendiamin
(diaz.),

f Chromotropsäure -
I monosulfosäure G
] m-Toluylendiamin
{ (diaz.),

— Sulfanilsäure

— Sulfanilsäure

— Sulfanilsäare

— Sulfanilsäure

— Sulfanilsäure

— Naphtionsäure

— Sulfanilsäure

— Amidonaph-
G (diaz.),

- Naphtionsäure

— Sulfanilsäure

- Naphtionsäure

— Sulfanilsäure

- Naphtionsäure

— Naphtionsäure

- Naphtionsäure

•—• Sulfanilsäure

- Naphtionsäure

— Sulfanilsäure

- Naphtionsäure

— Naphtionsäure

- Naphtionsäure

— Amidonaph-
G (diaz.),

— Amidonaph-
G (diaz.),
— Sulfanilsäure

- Amidonaphtol-
(diaz.),

— Sulfanilsäure

- Amidonaphtol-
(diaz.),

— Naphtionsäure

- Amidonaphtol-
(diaz.),

— Amidonaph-
G (diaz.),
- Amidonaphtol-
(diaz.),

— Sulfanilsäure

- Amidonaphtol-
(diaz.),

— Sulfanilsäure

Tolidin +

Benzidin

Tolidin

Benzidin •

Tolidin

Bendizin

Chromotropsäure — Amidonaphtol-
monosulfosäure G (diaz.),

m-Phenylendiamin — Naphtionsäure
(diaz.),

Chromotropsäure — Amidonaphtol-
monosulfosäure G (diaz.),

m-Phenylendiamin — Amidonaph-
tolmonosulfosäure G (diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Sulfanilsäure (diaz.),

m-Toluylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Sulfanilsäure (diaz.),

m-Phenylendiamin — Naphtionsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —•
Sulfanilsäure (diaz.),

m-Phenylendiamin — Amidonaph-
tolmonosulfosäure G (diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Sulfanilsäure (diaz.),

m-Phenylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Sulfanilsäure (diaz.),

m-Toluylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Sulfanilsäure (diaz.),

m-Phenylendiamin — Naphtionsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Sulfanilsäure (diaz.),

m-Phenylendiamin — Amidonaph-
tolmonosulfosäure G (diaz.)

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Naphtionsäure (diaz.),

m-Toluylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Naphtionsäure (diaz.),

m-Phenylendiamin — Naphtionsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —•
Naphtionsäure (diaz.),

m-Toluylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Naphtionsäure (diaz.),

m-Phenylendiamin — Naphtionsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Naphtionsäure (diaz.),

m-Phenylendiamin — Amidonaph-
tolmonosulfosäure G (diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Amidonaphtolmonosulfosäure G
(diaz.),

m-Phenylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Amidonaphtolmonosulfosäure G
(diaz.),

m-Toluylendiamin — Sulfanilsäure
— (diaz.),
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ßenzidin

H-

Tolidin -f-

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Amidonaphtolmonosulfosäure G
(diaz.),

m-Phenylendiamin — Naphtionsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Amidonaphtolmonosiilfosäure G
(diaz.),

rn-Phenylendiamin — Amidonaph-
tolmonosulfosäure G (diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Amidonaphtolmonosulfosäure G
(diaz.),

m-Phenylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Amidonaphtolmonosulfosäure G
(diaz.),

m-Toluylendiamin — Sulfanilsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Amidonaphtolmonosulfosäure G
(diaz.),

m-Phenylendiamin — Naphtionsäure
(diaz.),

Dioxynaphtalinmonosulfosäure S —
Amidonaphtolmonosulfosäure G
(diaz.),

m-Phenylendiamin — Amidonaph-
tolmonosulfosäure G (diaz.).

Farbstoffe aus Phtalsäure-Rhod-
aminen und Phenolen derselben Farb-
werke (D.R.P. No. 84 656).

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Dar-
stellung neuer Derivate der alkylirten m-Amido-
phenolphtaleine, darin bestehend, dass man Phe-
nole, sowie deren Homologe und Substitutionspro-
ducte gemäss dem durch das Patent No. 71 490
geschützten Verfahren auf die di- und tetraalky-
lirten m -Amidophenolphtale'ine. oder deren salzsaure
Salze neben Phosphoroxyohlorid einwirken lässt.

2. Ausführung des unter Anspruch 1 ge-
schützten Verfahrens unter Anwendung von

a) salzsaurem Teträthyl-m-amidophenolphtalein
einerseits und Phenol, o- und p-Kresol, <x-
und /9-Naphtol, Resorcin, o- und p-Nitro-
phenol andererseits,

b) salzsaurem Diäthyl-m-amidophenolphtalem
und Phenol.

Sulfurirte Rhodamine derselben Farb-
werke (D.R.P. No. 84773).

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Darstel-
lung von Farbstoffen der Rhodaminreihe, darin
bestehend, dass man in dem durch Patent No. 48 367
und Zusätze geschützten Verfahren das Fluores-
ce'inchlorid ersetzt durch Sulfofluoresceinchlorid,
•welches aus dem durch Kuppelung von Sulfophtal-
säure und Resorcin entstehenden Sulfofluorescein
erhalten wird, und dasselbe in der Wärme auf
fette und aromatische Amine einwirken lässt.

2. Ausführung des unter 1. genannten Ver-
fahrens unter Anwendung von Sulfofluoresceiin-
chlorid und Monoäthylamin, Diäthylamin, Mono-
methylamin, Dimethylamin, Monoäthyl-o-toluidin,

Anilin, o- und p-Toluidin, p-Phenetidin, a-Naph-
tylamin, Monoäthylanilin, Monomethylanilin, Me-
sidin.

Purpurin sulfosäure derselben Farb-
werke (D.R.P. No. 84774).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
von Purpurinsulfosäure, darin bestehend, dass man
die Lösung der Alizarinsulfosäure in conc. oder
schwach rauchender Schwefelsäure mit Salpetersäure
oder geeigneten Nitraten behandelt.

Gemischte Disazofarbstoffe erhalten
L. Casella & Cp. (D.R.P. No. 84610) aus
•3-Amidonaphtol.

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Darstel-
lung von Disazofarbstoffen aus #-Amidonaphtol
des Patentes No. 09 458, darin bestehend, dass
1 Mol. der Tetrazoderivate der Paradiamine mit
1 Mol. einer Disulfosäure der Amidonaphtole oder
Dioxynaphtaline und 1 Mol. d-Amidonaphtol in
alkalischer Lösung combinirt wird.

2. Die Ausführungsformen des im Anspruch 1
geschützten Verfahrens, bestehend in der Ver-
wendung von Tetrazoditolyl oder Tetrazodiphenol-
äther und Gt1 a4-Amidonaphtol-/32 ß3- bez. -/J1W2-
disulfosäure oder Ot1 a4-Dioxynaphtalin-y32 ßs- bez.
-/3j a2-disulfosäure.

Disazofärb Stoffe derselben (D.R.P. No.
84 859) aus Phenyl-y-amidonaphtolsulfosäure
haben folgende Färbeeigenschaften:

Combinirt mit 1 Mo].
Phenyl-/'-amidoiiaphtol
sulfosäure und 1 JIoI.

Salicylsäure . . .

Naphtionsäure . .

K1 «2-Naphtolsulfo-
säure . . . .

y-Amidonaphtolsul-
fosäure . . . .

Amidonaphtoldisul-
fosäure H . .

Tetrazoverbindung von
Henzidin Tolidin Dianisidin

färbt unsebeizte Baumwolle

braun

violett

violett

schwarz

schwarz-
blau

dunkel-
blau

violett

rothblau

schwarz

schwarz-
blau

schwarz

violett-
schwarz

dunkel-
blau

schwarz

dunkel-
blau

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Darstel-
lung von gemischten Disazofarbstoffen, welche sich
von der Phenyl-^-amidonaphtolsulfosäure ableiten,
darin bestehend, dass Tetrazokürper mit 1 Mol.
dieser Säure und 1 Mol. der Sulfo- oder Carbon-
säure eines Amins oder Phenols verbunden werden.

2. Die Ausführungsformen des im Anspruch 1
geschützten Verfahrens , darin bestehend , dass
1 Mol. der Tetrazoverbindung von Benzidin, Toli-
din, Dianisidin combinirt wird mit 1 Mol. Phenyl-
j'-amidonaphtolsulfosäure in alkalischer Lösung und
1 Mol. Salicylsäure, Naphtionsäure, O1 ot2-Naphtol-
sulfosäure, ^-Amidonaphtolsulfosäure gemäss dem
Verfahren des Patentes No. 57 857, Amidonaphtol-
disulfosäure H.

Blaue basische Oxazinfarbstoffe
vom Farbwerk Mühlheim, vorm A. Le-
onhardt & Cp. (D.R.P. No. 84 667).
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Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
blauer basischer Farbstoffe aus Nitroso-o-dimethyl-
amido-p-kresol, darin bestehend, dass statt des im
Hauptpatent (75 753) verwendeten et-Naphtylamins
hier dessen Alkylsubstitutionsproducte, wie Aethyl-
naphtylamin, Dimethylnaphtylamin, Benzylnaphtyl-
amin, zur Verwendung kommen.

Blauviolette basische Farbstoffe
desselben Farbwerks (D.K.P. No. 84 668).

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Darstel-
lung blauvioletter basischer Farbstoffe, indem bei
dem Verfahren des Hauptpatentes (77 885) die
dort angewendeten Azoderivate des o-Amido-p-
kresols hier durch Nitroso-o-amido-p-kresol bez.
Nitroso-m-amido-phenol ersetzt werden.

2. Abänderung des unter 1. charakterisirten
Verfahrens dahin, dass statt der dort genannten
Nitrosoamidophenole hier deren Acetylderivate an-
gewendet und die damit gebildeten acetylirten
Farbstoffe verseift werden.

Alkylirte Farbstoffe der Pyron-
gruppe desselben Farbwerks (D.R.P. No.
84955).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
von Farbstoffen der Pyrongruppe, darin bestehend,
dass der gemäss dem durch das Patent No. 75 138
geschützten Verfahren hergestellte unalkylirte Farb-
stoff mit Alkylirungsmitteln behandelt wird.

Grüne Beizenfarbstoffe von Dahl &
Cp. (D.R.P. No. 84 850).

Patentanspruch: Neuerung in dem Verfahren
zur Darstellung grüner Beizenfarbstoffe, darin be-
stehend, dass man an Stelle der im Hauptpatent
(82 740) angeführten o-Amidonaphtolsulfosäuren
auf /?-NaphtochinonsuIfosäure hier die entsprechen-
den o-Nitrosonaphtolsulfosäuren auf die /9-Naphto-
hydrochinonsulfosäure einwirken lässt.

Farbstoffe der Benzidinreihe der
Badischen Anilin- und Sodafabrik
(D.R.P. No. 84 893).

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Darstel-
lung von Azofarbstoffen der Benzidinreihe, darin
bestehend, dass man je 2 Mol. der einfachen von
Aminen der Benzolreihe mit freier Parastellung
abgeleiteten Azofarbstoffe durch Oxydation ver-
kettet.

2. Die Ausführung des durch Anspruch 1
geschützten Verfahrens unter Anwendung von
Braunstein mit concentrirter Schwefelsäure.

3. In dem durch Anspruch 1 und 2 ge-
schützten Verfahren die Verwendung derjenigen
Azofarbstoffe, welche sich einerseits von Anilin,
o-Toluidin und o-Anisidin, und andererseits von
«!-Naphtol-a2- oder a3-monosulfosäure, -/32 a4- oder
a2 Ct4-disulfosäure, /Sj-Naphtol-yJj-sulfosäure, -/J2 /S3-
disulfosäure, a-Naphtylamin-a2-sulfosäure, /Sj-Naph-
tylamin-/S3-sulfosäure, Ot1 GC4-Dioxynaphtalin-/?2/93-di-
sulfosäure und Salicylsäure ableiten.

Nigro sinartige Farbstoffe von W.
Brauns (D.R.P. No. 84 293).

Ch. 96.

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Darstel-
lung von spritlöslichen Farbstoffen durch Einwir-
kung von Trinitrophenol auf aromatische salzsaure
Monamine, wie Anilin, Toluidin und Xylidin, ev.
im Gemisch mit den freien Basen mit oder ohne
Sauerstoffüberträger.

2. Überführung der nach Anspruch 1 erhal-
tenen spritlöslichen Farbstoffe in wasserlösliche,
entweder durch Einwirkung von rauchender Schwe-
felsäure und Überführung in das Natronsalz, oder
durch Zusammenschmelzen mit Phenylendiamin und
Überführung in die salzsaure Verbindung.

Indulinartige Farbstoffe von W.
Brauns (D.R.P. No. 84 294).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
wasserlöslicher Farbstoffe durch Einwirkung von
Trinitrophenol auf salzsaure Diamine der Benzol-
reihe in Substanz oder gelöst in den freien Basen.

Schwarze Farbstoffe von R. Vidal
(D.R.P. No. 84 632).

Patentanspruch: Verfahren zur Herstellung
substantiver, schwarzer, schwarzgrüner und schwarz-
blauer Farbstoffe, dadurch gekennzeichnet, dass
man auf o- oder p-Dioxybenzole, wie z. B. Chinon,
Hydrochinon, Toluchinon, Brenzkatechin, Schwefel
oder alkalische Schwefelverbindungen in Gegen-
wart von Ammoniak oder von Aminen der Fett-
reihe bei 180° bis 220° wirken lässt.

Farbstoff aus Mineralöl nach H. A.
Frasch (D.R.P. No. 84 626).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
eines Seide oder Wolle in angesäuerter Lösung
gelb bis röthlich braun färbenden Nitrofarbstoffes,
darin bestehend, dass man Mineralöle oder ihre
Destillations- bez. Raffinationsrückstände nitrirt,
das vom unveränderten Öl getrennte und mit kal-
tem Wasser gewaschene Eiwirkungsproduct .mit
heissem Wasser auszieht, die Lösung mit Kalk
neutralisirt und aus dem Filtrat mit Salzsäure,
Kochsalz oder dergl. den Farbstoff abscheidet.

Trisazofarbstoffe der Gesellschaft
für chemische Industrie (D.R.P. No.
83 244).

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Darstel-
lung von Trisazofarbstoffen, welche m-Amido-p-
kresoläther in Mittelstellung enthalten, dadurch
gekennzeichnet, dass man die Zwischenproducte,
welche bei der Combination gleicher Molecüle di-
azotirter Diphenylbasen und m-Amido-p-kresoläther
entstehen und neben einer Diazogruppe eine leicht
diazotirbare Amidogruppe enthalten, weiter diazo-
tirt und die erhaltenen Tetrazoverbindungen mit
2 Mol. gleicher oder verschiedener Farbstoffcom-
ponenten combinirt.

2. Als besondere Ausführungsform des unter
Anspruch 1 gekennzeichneten Verfahrens die Ver-
wendung derjenigen Tetrazoverbindungen, welche
durch Weiterdiazotirung der Zwischenproducte aus
1 Mol. Tetrazodiphenyl oder Tetrazoditolyl oder
Tetrazoäthoxydiphenyl oder Tetrazodiphenoläther
und 1 MoI. m-Amido-p-kresoläther entstehen:

12
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a) zur Combination mit je 2 Mol. j'-Amido-
naphtolmonosulfosäure (Patent No. 53 076),
Ot1 a4-Amidonaphtol-^2 yS3-disulfosäure (Patent
No. 69 722);

b) zur Combination mit je 1 Mol. der unter a)
genannten Componenten zu Zwischenpro-
ducten und Überführung derselben in Tris-
azofarbstoffe durch Einwirkung eines weite-
ren Molecüls eines dieser Componenten oder
von Dioxynaphtoemonosulfosäure (Nigrotin-
säure), a-Naphtolmonosulfosäure Nevile &
Winther, £-Naphtoldisulfosäure, a-Naphtyl-
amin, a-Naphtol oder ßx /93-Dioxynaphtalin.

Gährungsgewerbe.
Chemische Best and th ei Ie desLupu-

lins. H. Seyffert und R. v. Antropoff
(Z. Brauw. 1896, l) prüften die Angaben von
Lermer (1863), Lintner und Bungener
(Fischer's J. 1891, 996) und Seyffert (das.
1892, 855); sie gelangen zu folgenden
Schlüssen:

1. Bungener ' s Hopfenbittersäure und die
aus dem Petroläther sowohl, als aus dem Äthyl-
ätherextracte (nach der Fällung der a-Körper mit
Bleiacetat) gewonnenen /9-Hopfenbittersäuren sind
identisch.

2. a- und yJ-Säure erleiden bei der Behand-
lung ihrer ätherischen Lösungen mit Kalilauge,
abgesehen von geringer Verharzung, keine Zer-
setzung.

3. Le rmer ' s Bittersäure kann nicht identisch
sein mit der a-Bittersäure.

4. Ausser den beiden bekannten a- und ß-
Hopfenbittersäuren war kein dritter krystallisiren-
der Körper nachweisbar, der den Namen einer
Hopfenbittersäure verdiente. Der im ^-Harze ge-
fundene gelbe, krystallisirbare Körper scheint zwar
auch den Charakter einer schwachen Säure zu
besitzen (wurde auch von uns provisorisch als
j--Säure bezeichnet), gehört aber allem Anscheine
nach in eine ganz andere Klasse von Körpern.

5. Die Hopfenharze sind in fortschreitender
Zersetzung begriffene Stoffgemenge; unter den Zer-
setzungsproducten scheinen auch Hayduck's Harz-
modificationen aufzutreten.

6. Eine quantitative Bestimmung der a- und
/9-Körper lässt sich am sichersten durch Erschöp-
fung des Hopfens mit Athyläther und darauffol-
gende Extraction des Destillationsrückstandes mit
Petroläther erzielen.

Österreichisch - ungarische S ü s s -
weine bespricht L. Rösler (Z. anal. 1895,
355). Das Glycerinverhältniss zeigt, dass
viel mit Sprit gearbeitet wird.

Stachelbeeren haben nach A. Einecke
(Landw. Vers. 46, 21) mehr Zucker, aber
weniger Säure als Johannisbeeren.

Die in Bierwürze vorhandenen amor-
phen stickstoffhaltigen organischen Verbin-

dungen suchte H. Schjerning (Z. anal. 1895,
135) dadurch zu bestimmen, dass er die
Fällungen mit Baryt, Natron, Baryt ohne
Natronfällung u. s. w. sonderte. Darnach tritt
die grösste Löslichkeit für die im Malze
vorhandenen Stickstoffverbindungen, sowie
der höchste Peptonisirungsgrad bei 60° ein.
Pepton wird hauptsächlich auf Kosten des
Albumins gebildet, und die Bildung von
Propepton findet auf Kosten des Denucleins
statt.

Analyse von Most und Wein. Der
ausführlichen Arbeit von A. Halenke und
W. Möslinger (Z. anal. 1895, 263) sei
folgendes Verfahren zur Bestimmung der
Weinsäure entnommen. Zu 100 cc Most
oder Wein werden im Becherglase etwa 2 cc
Eisessig und 15 g gepulvertes reines Chlor-
kalium gesetzt, letzteres durch Umschwen-
ken möglichst gelöst und bei Most noch
etwa 20 cc, bei Wein 10 bis 15 cc 94 bis
96 proc. Alkohol zugefügt. Alsdann wird
durch starkes, etwa 1 Minute anhaltendes
Reiben, und zwar durch Herumführen des
Glasstabes an der Wand des Becherglases,
die Abscheidung des Weinsteins eingeleitet
und befördert. Man lässt mindestens 15 Stun-
den bei Zimmertemperatur absetzen. Filtri-
ren und Auswaschen des krystallinischen
Niederschlages erfolgen nicht durch die üb-
lichen Filter, sondern im Gooch'sehen
Platin- oder Porzellantiegel über dünne As-
bestschicht oder, was vorzuziehen ist, über
eine Schicht reinen Filterpapierstoffs auf
dem bekannten W i t t 'sehen Porzellansieb-
plättchen, in beiden Fällen mit Hülfe der
Saugpumpe (damit sich der Asbest beim
Aufgiessen nicht aufschwemme, ist es zweck-
mässig, über die Asbestschicht ein geeignetes
kleines Platindrahtnetz mit Maschen nicht
unter 0,5 mm Weite zu legen. Den für die
letzterwähnte Art der Filtration benöthigten
Filterstoff verschafft man sich durch Zer-
schütteln von 30 g Filtrirpapier mit etwa
1 I Wasser unter Zusatz von 50 cc Salz-
säure, Filtriren des Breies über die Witt'-
sche Platte , sorgfältiges Auswaschen mit
siedendem Wasser und Zertheilen des Stoffes
in 2 I destillirtem Wasser. Zur Verwen-
dung gelangen für die einzelne Filtration
etwa 60 cc dieses Breies.) Zum Auswaschen
dient ein Gemisch von 15 g Chlorkalium,
20 cc Alkohol und 100 cc destillirtem Wasser.
Das Becherglas wird etwa dreimal mit we-
nigen Cubikcentimetern dieser Lösung abge-
spült, indem man jedesmal gut abtropfen
lässt. Alsdann werden Tiegel bez. Trichter
und Niederschlag durch etwa dreimaliges
Abspülen und Aufgiessen mit wenigen Cu-
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bikcentimetern der Auswaschflüssigkeit aus-
gewaschen, so dass von letzterer Alles in
Allem nicht mehr wie etwa 20 cc zur Ver-
wendung gelangen. Zuletzt wird mehrmals
starker Alkohol (96 proc.) aufgegossen. Den
Niederschlag sammt Filtermasse spült man
dann in das Fällungsglas mit heissem, alkali-
freiem, destillirtem Wasser zurück und titrirt
die zum Sieden erhitzte Lösung noch heiss
mit der für die Bestimmung der Gesammt-
säure dienenden, genau gestellten Alkali-
lauge unter Verwendung des früher erwähn-
ten blauvioletten Azolithminpapieres. Da
der Weinstein unter den obwaltenden Um-
ständen eine Löslichkeit von etwa 1: 4500
in der Fällungs- und Auswaschflüssigkeit
besitzt, so wird als Correctur zur abgele-
senen Anzahl Cubikcentimeter Normallauge
in allen Fällen die gleiche Menge, nämlich
0,15 cc, bezogen auf Normalalkali, hinzuge-
zählt. Diese Methode liefert die gesammte,
im Bitartratverhältniss gebundene Weinsteiti-
säuie und von der etwaigen freien Wein-
steinsäure ungefähr */5, daher in den weit-
aus meisten Fällen die Gesammtweinstein-
säure. Ergibt aber die Bestimmung der
Alkalinität der Asche, dass freie Weinstein-
säure in merklichen Mengen zugegen ist, so
wird das Verfahren nach Zusatz entweder
von 2 bis 3 Tropfen einer 20 proc. Lösung
von Kaliumacetat oder von 0,5 bis 1,0 cc
Normalalkali (oder nach Bedarf mehr) wie-
derholt und dann auch in diesem Falle die
Gesammtmenge der Weinsteinsäure gefunden.
In dieser Gestalt ist die Methode gleich-
massig anwendbar auf Jungweine, trockene,
siisse gegypste und schäumende Weissweine
wie Rothweine, und, sofern man nicht den
Anspruch auf äusserste Genauigkeit erhebt,
auch auf Moste.

Zur Best immung des Alkohols und
Ext rac tes im Wein empfiehlt E. Riegler
(Z. anal. 1896, 27) das Refractometer von
Pulfr ich. Er hat folgende Factoren be-
stimmt. Die Erhöhung des Brechungsexpo-
nenten der Extractlösung gegen diejenige des
Wassers durch 1 g Extract in 100 cc Wein
= 0,00145. Die Erhöhung des Brechungs-
exponenten des Weines gegen diejenige der
Extractlösung durch 1 g Alkohol in 100 cc
Wein = 0,00068.

In einem Kölbchen von 25 cc Inhalt,
welches mit einer Marke versehen ist, misst
man den zu untersuchenden Wein ab, giesst
denselben in eine Platin- oder Porzellan-
schale mit Ausguss und lässt auf dem
Wasserbade bis ungefähr 8 cc eindampfen;
den Rückstand bringt man in dasselbe
Kölbchen, in welchem der Wein gemessen

wurde (vorher ausgespült mit dest. Wasser),
spült die Schale mit kleinen Portionen
destillirten Wassers aus, welche man eben-
falls in das Kölbchen bringt, bis das Volu-
men der Extractlösung wieder 25 cc beträgt.
Das Kölbchen mit der Extractlösung, den
Wein und das destillirte Wasser stellt man
in ein Gefäss mit Wasser, welches die Tem-
peratur des Zimmers besitzt, in welchem
die Bestimmung der Brechungsexponenten
vorgenommen wird, so dass alle 3 Flüssig-
keiten dieselbe Temperatur besitzen.

Jetzt bestimmt man hinter einander:
1. den Brechungsexponenten des Weines
= N , 2. den Brechungsexponenten der
Extractlösung = ( a + b ) , 3. den Brechungs-
exponenten des destillirten Wassers = a.

Zieht man den Brechungsexponenten der Ex-
tractlösung = (a + b) von demjenigen des Weines
N ab, so ergibt die Differenz = c, dividirt durch
0,00068, den Alkoholgehalt in Grammen in 100 cc
Wein:
N — (a 4- b)

0,00068
=Alkohol in Grammen in lOOccWein.

Zieht man den Brechungsexponenten des.
Wassers = a von demjenigen der Extractlösung
= (a + b) ab, so ergibt die Differenz, durch
0,00145 dividirt, den Extractgehalt in 100 cc
Wein, ausgedrückt in Grammen:

~~ a — = Extract in 100 cc W.
0,00145 0,00145

Reinen S t ä r k e z u c k e r und den da-
mit he rges te l l t en Wein bespricht R. F r e -
senius (Z. anal. 1896, 50). Neuerdings
kommt unter dem Namen Dext rosezucker
ein Product in den Handel, welches wesent-
lich verschieden von der früher allein im
Handel vorkommenden Form festen Stärke-
zuckers ist. Während dieser eine dichte,
amorphe Masse von erheblichem Gehalt an
Mineralstoffen und an Zwischenproducten
zwischen Stärke und Dextrose darstellte,
ist der Dextrosezucker ein krystallinischer,
ausser Hydratwasser nur geringe Mengen
von Mineralstoffen und Zwischenproducten
enthaltender Stärkezucker, bei dem wohl in
Frage kommt, ob er auf den Namen tech-
nisch rein Anspruch machen darf.

Das bis jetzt fabrikmässig hergestellte
neue Product enthält etwa 14 Proc. Wasser,
etwa 0,3 Proc. Mineralstoffe und (aus der
Differenz zwischen directer und nach der
Inversion nach Sachsse auftretender Re-
duction berechnet) eine etwa 1 Proc. betra-
gende Menge von Zwischenproducten zwi-
schen Stärke und Dextrose. Unter letzte-
ren sind nur ganz geringe Mengen von
wirklichem, durch Alkohol von 90 Vol.-Proc.
fällbarem Dextrin, die Hauptmenge ist MaI-

12*
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tose und Isomaltose. Erstere ist vergäbrbar
und # somit dem Zucker direct zuzuzählen.
Letztere ist mit den sog. unvergährbaren
Stoffen des unreinen Stärkezuckers identisch.

Es wird sich eine -völlige Entfernung
der letzteren Stoffe wohl nicht technisch
erreichen lassen, doch dürfte es auch genü-
gen, wenn die Reinheit des Stärkezuckers
so weit getrieben wird, dass bei Verwen-
dung dieses Zuckers zur Weinbereitung eine
Erhöhung des Extractgehaltes nicht in merk-
lichem Maasse eintritt. Es kann dies im
gegebenen Falle ziemlich leicht und einfach
daran erkannt werden, dass die hier in
Frage kommenden Zwischenproducte des In-
yersionsvorganges die Polarisationsebene des
Lichtes rechts drehen. Ein Zucker, bei
dessen Verwendung ein nach völliger Aus-
gährung die Polarisationsebene nicht rechts
ablenkender, bez. nicht in höherem Maasse,
als dies auch bei Naturweinen beobachtet
wird, ablenkender Wein erhalten wird,
kann demnach als ein technisch reiner be-
zeichnet werden.

Seit technisch reiner Stärkezucker wirk-
lich im Handel vorkommt, ist nachzuweisen,
dass in der That die unvergährbaren
Stoffe in solcher Menge vorhanden sind,
dass durch diese allein eine stärkere Rechts-
drehung als 0,3° direct, bez. eine stärkere
Rechtsdrehung als 0,5° nach der Alkohol-
abscheidung bewirkt wird. Ohne diese Be-
schränkung würde man Gefahr laufen, einen
erlaubtermaassen mit technisch reinem Stärke-
zucker hergestellten, nur noch nicht ganz
ausgegohrenen Wein als mit dem gesetzlich
verbotenen unreinen S tä rkezucker be-
reitet zu beanstanden.

Der Nachweis, dass eine etwa beobach-
tete 0,3° übersteigende Rechtsdrehung in
der That nicht von unvergohrener Dextrose
herrührt, kann sicher nur geführt werden
durch einen mit Bierhefe angestellten Ver-
gährungsversuch mit dem entgeisteten Wein.
Zeigt ein Wein auch nach der Gährung
mehr als 0,3° directe Drehung, so ist er
der Alkoholabscheidung zu unterwerfen und,
falls er dann mehr als 0,5° dreht, zu be-
anstanden.

Nahrangs- und Genussmittel.

Milchger innung. Nach C. Günther
und H. Thier fe lder (Arch. Hyg. 25, 164)
wird die Säuerung der Milch durch eine
kleine Bakterienart veranlasst, welche einge-
hend beschrieben wird.

Ger innung der Eiweisss tof fe des
F le i sches beim Erh i tzen . Nach J.

H. Milroy (Arch. Hyg. 25, 154) gerinnen
die Albuminate des gesalzenen oder mit
Essigsäure versetzten Fleisches rascher als
die des frischen Fleisches.

Zur Hers te l lung von B lu ta lbumin
wird nach O. F insen (D.R.P. No. 84 551)
frisches, durch Peitschen von Fibrin befreites
Blut mit 6 mal so viel Wasser gemischt,
dem 5 g Citronensäure für jedes Liter Blut
hinzugesetzt wurden. Danach wird die
Mischung bis zu etwa 90° erwärmt und
etwa 1It Stunde lang bei dieser Temperatur
erhalten. Der hierdurch auscoagulirte Ei-
weissstoff wird abgesiebt und sehr sorgfältig
mit Wasser ausgewaschen. Durch Ausschleu-
dern wird die Masse darauf von der über-
flüssigen Flüssigkeit befreit und in der Luft-
leere bei etwa 45° eingetrocknet. Die so
hergestellte spröde Masse ist allerdings noch
von brauner Farbe (chocoladenfarbig), aher
ohne Geschmack. Sie wird schliesslich sehr
fein gepulvert, um als Nahrung zu dienen.

Myris t icaceen und ihre Arillen. Ver-
gleichende anatomische Studien von A.
Tschirch (Arch. Pharm. 233, 443), beson-
ders auch der Muscatnüsse.

Das Schwarzwerden von Gemüse-
conserven in Weissblechdosen. A. Rös-
sing (Z. anal. 1896, 38) findet, dass weder
die Beschaffenheit des Materials der Büchsen
noch die Gummidichtungsringe, sondern viel-
mehr die Gemüse se lbs t die Veranlassung
zum Schwarzwerden geben. Die in den
letzteren, namentlich in Erbsen, enthaltenen
natürlichen Schwefelverbindungen sind so
zersetzlicher Natur, dass auch in den Fällen,
wo man die Conserven selbst für völlig
tadellos erklären muss, ein in dieselben ge-
tauchtes Silberblech nach kurzer Zeit durch
Bildung von Schwefelsilber dunkel gefärbt
wird. Es ist deshalb sehr häufig zu beob-
achten und durchaus n icht zu beanstan-
den, dass die Wandung der Dosen mehr
oder weniger dunkel gefärbt ist. Der Grad
der Färbung richtet sich ganz nach dem
Schwefelgehalt der conservirten Gemüse, bez.
nach dem Grade der Reife derselben.
Erbsen zeigen in allen Fällen mehr Färbung
als Spargel, bei Bohnen ist Bildung von
Schwefel zinn noch nicht beobachtet, da die-
selben ganz geringe Mengen von Schwefel
enthalten und in viel unreiferem Zustande
zur Conservirung gelangen als junge Erbsen.
Die Schwarzfärbung darf nur nicht soweit
gehen, dass infolge einer zu starken Bildung
von Schwefelzinn sich solches auch auf den
Gemüsen absetzt und dieselben unansehnlich
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macht. Ein solcher Übelstand ist aber
lediglich auf die Beschaffenheit der Gemüse
selbst zurückzuführen, die, was besonders
wieder bei den Erbsen der Fall ist, um so
mehr Schwefelverbindungen, bez. diese in
um so höherem Grade zersetzbar, enthalten,
je weiter sie in der Vegetation vorgeschrit-
ten sind, oder je längere Zeit zwischen
Ernte und Conservirung verstrichen ist.

T y p h u s b a c i l l e n im H ü h n e r e i .
P iorkowski (Arch. Hyg. 25, 145) zeigt,
dass ebenso, wie dies bereits für einige
saprophytische Bakterienarten und für den
Choleravibrio festgestellt war — auch dem
Typhusbacillus die Fähigkeit zukommt, unter
geeigneten Bedingungen die unverletzte
Schale des Hühnereies zu durchwandern und
in das Innere des Eies einzudringen. Es
wurde festgestellt, dass die Durchwanderung
besser bei 37° und bei 28° stattfindet als
bei 21°.

Z u s a m m e n s e t z u n g des Fle isch-
ext rac tes . Untersuchungen von J. König
und A. Bömer (Z. anal. 1895, 548) erga-
ben:

organischer, durch Phosphorwolframsäure
nicht fällbarer Stickstoffverbindungen (viel-
leicht Inosinsäure, Harnsäure u. s. w.).

Für die chemische Unte rsuchung der
Fleischextracte ergibt sich Folgendes: Die
Fällung mit 80 proc. Alkohol nach der alten
Liebig'schen Vorschrift kann keinen Maass-
stab für die Art der Stickstoffverbindungen,
und für die Beschaffenheit des Fleischex-
tractes abgeben. Zur Beurtheilung der
Fleischextracte ist eine Bestimmung der Al-
bumosen durch Aussalzen der wässerigen
Lösung mit Ammon-, bez. Zinksulfat uner-
lässlich, hierbei wird die wässerige Lösung
mit dem betreffenden festen Salz bis zur
völl igen Sättigung unter stetigem Umrüh-
ren versetzt und der Niederschlag mit einer
gesä t t ig ten Lösung des Salzes ausge-
waschen. Die Fällung mit Ammonsulfat
wird zweckmässig wie üblich gewogen und
die Menge der Albumosen durch Bestim-
men und Abziehen des Ammonsulfats im
gewogenen Rückstand berechnet. Der Nie-
derschlag mit Zinksulfat kann direct zur
Bestimmung des Stickstoffes nach Kjeldahl
benutzt werden. Das Filtrat der Aussalzung
wird durch die Biuret-Reaction oder nach

Gesammt-Stickstoff
Davon in Form von:
1. Löslichem Eiweiss
2. In 60 bis 64 proc.

Alkohol unlösli-
chen Stickstoffver-
bindungen

3. Albumosen
4. Pepton
3. Fleischbasen
3. Ammoniak
7. SonstigeStickstoff-

verbindungen

v. Liebig's Fleischextract
in Frocenten

der

Substanz

9,28

Spur

0,21
0,96

0 bis
6,81
0,47

0,83

des

Stickstoffs

100

Spur

2,26
10,34

Spur
73,38
5,06

8,96

Kemmerich's Fleisch-
extract in

der

Substanz

9,14

0,08

0,33
1,21

0 bis
5,97
0,41

1,14

Procenten
des

Stickstoffs

100

0,87

3,61
13,24

Spur
65,32
4,49

12,47

Kemmerich's Fleisch-
pepton in

der

Substanz

10,08

0,00

1,36
4,15

0
3,97
0,29

0,25

Procenten
des

Stickstoffs

100

0,59

13,49
41,17

0
39,38
2,88

2,49

Cibil's Fleischextract
in Procenten

der des

Substanz Stickstoffs

2,77 100
j

Spur I Spur

0,25
0,70

0
1,56
0,09

0,17

9,02
25,27

0
56,31
3,25

6,15

Die bisherige Annahme, dass das Fleisch-
extract neben den Extractivstoffen Leim
enthalte, ist nicht zutreffend; der Gehalt
an Leim ist jedenfalls nur von untergeord-
neter Art. Dagegen enthält das Fleischex-
tract nicht zu unterschätzende Mengen Al-
bumosen. Pepton ist im Fleischextract
nicht oder nur in äusserst geringer Menge
vorhanden. Auch Amido- oder Säureamid-
verbindungen sind im Fleischextract nicht
oder nur in geringer Menge enthalten.
Dagegen ist die Menge des Ammoniak-
Stickstoffes nicht immer zu vernachlässigen.
Der Haupttheil der Stickstoff Verbindungen
des Fleischextracts besteht aus Fleischbasen;
neben diesen und den obigen Stickstoffver-
bindungen verbleibt nur eine geringe Menge

Entfärben mit Thierkohle auf Pepton ge-
prüft. Verläuft die Reaction negativ, so
sind Peptone nicht oder nur in zu vernach-
lässigender Menge vorhanden.

Eine Bestimmung des Ammoniaks im
Fleischextract — durch Destillation einer
wässerigen Lösung mit gebrannter Magnesia
— ist wünschenswerth.

Hat sich das Fleischextract als frei von
Pepton erwiesen, so kann der mit Phos-
phorwolframsäure erhaltene Niederschlag,
d. h. der Stickstoff desselben, nach Abzug des
Stickstoffs in Form von (Leim H- Albumosen
+ Ammoniak) als auf Fleischbasen entfallend
angesehen werden. Hierbei ist zu berück-
sichtigen, dass die Fällung mit Phosphorwol-
framsäure, bez. das Filtrat der ersten nach
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etwa 1 Tage erhaltenen Fällung, zur Abschei-
dung aller fällbaren Basen genügend lange
(5 bis 7 Tage) stehen bleiben muss. Die Diffe-
renz zwischen Gesammtstickstoff minus Stick-
stoff in Form von (Leim -+- Albumosen -+-
Fleischbasen -+- Ammoniak) gibt einen Maass-
stab für die Menge der sonstigen im Fleisch-
extract vorhandenen, durch Phosphorwolfram-
säure nicht fällbaren Stickstoffverbindungen.

Neue Bücher.
K. H o f f m a n n : Reichschemiker-

kalender für das Jahr 1896. (Leipzig,
W. Malende.) Pr. 3,50 M.

Verf. will einen dem Reichsmedicinalkalender
entsprechenden Reichschemikerkalender liefern.
Nach einem Kalender folgen Tabellen, welche
etwas sorgfältiger hätten ausgewählt werden kön-
nen. Für Schwefelsäure ist z. B. nur die alte
Tabelle von Otto angeführt. Auch bei den
übrigen Säuren hätten die Arbeiten von Lunge
berücksichtigt werden müssen. Anerkennenswerth
ist die Zusammenstellung der bez. gesetzlichen
Bestimmungen.

Völlig neu ist der Versuch eines Verzeich-
nisses der akademisch gebildeten Chemiker des
deutschen Reiches. Dass einige Fehler vorkom-
men (z. B. Hölzke auf S. 39 u. 40) ist leicht
erklärlich, ebenso, das sehr viele Namen fehlen. —

Von einem hiesigen Mitgliede erhalten wir
folgende bez. Mittheilung. Ohne jede Bestellung
erhielt er den Kalender unter Kreuzband zuge-
schickt, mit der Rechnung für Kalender 3,50 M.,
Porto 0,20 M. = 3,70 M. und der Bemerkung:

„Ich bitte den kleinen Betrag per Post ein-
zusenden. Sollte derselbe innerhalb 14 Tagen
nicht gezahlt sein, werde ich mir erlauben, den
kleinen Betrag unter Zuschlag der Spesen per
Postauftrag zu erheben.

Portoabzüge sind unter keinen Umstän-
den gestattet und müssten selbige, falls dieses
geschieht, a p a r t un te r B e r e c h n u n g der
Spesen, eingezogen werden.-

Es wird also diesem Herrn zugemuthet,
3,95 M. für ein Buch zu zahlen (dazu der Weg
zur Post), welches jede Buchhandlung frei für
3,50 M. in's Haus liefert.

Das ist ja ärger, als es sonst wohl mit
Lotterieloosen und Cigarren geschieht. Ein der-
artiges Verfahren ist entschieden zu tadeln und
kann den betr. Leuten am besten abgewöhnt
werden, wenn sämmtl iche de ra r t ige Sen-
dungen un fr a n k i r t zurückgeschickt werden.

F.

A. W e l t e r : Die tiefen Tempera-
turen. (Crefeld, J. Greven.)

Verf. beschreibt eingehend die künstliche
Erzeugung tiefer Temperaturen, ihre Einwirkung
auf Thiere, Pflanzen, Mikroorganismen, chemische
Processe, physikalische Vorgänge u. s. w., sowie
kurz ihre Anwendung in der Industrie. Die
kleine Schrift ist empfehlenswerth.

Victor Meyer: Probleme der Ato-
mistik. (Heidelberg, C.Winter.) Pr. 1 M.

In bekannter glänzender Weise behandelt dieser
Vortrag Aufgaben dieses Theiles der theoretischen
Chemie. Es sollte kein Chemiker versäumen,
diese Rede zu lesen.

Ad. «Tolles: Über Margarine. (Bonn,
E. Strauss.)

Die kleine Schrift gibt ein anschauliches
Bild über Herstellung und Beurtheilung von Mar-
garine. Das verwendete Fett soll von gesunden
Thieren stammen, mit reinem Wasser verarbeitet
werden. Zur Überwachung des Butterhandels
wird das Oleorefractometer von Zeiss empfohlen.

H. Amsel: Über Leinöl und Lein-
ölf irniss, sowie die Methoden der Unter-
suchung derselben. (Zürich, E. Speidel.)
Pr. 1 M.

Vorliegender Sonderabdruck aus einem Be-
richt an die internationale Conferenz zur Verein-
barung einheitlicher Prüfungsverfahren in Zürich
1895 gibt eine Zusammenfassung der Unter-
suchungsverfahren. Verf. empfiehlt die Bestim-
mung der

1. Verseifungszahl,
2. Wasserreaction,
3. Trockenfähigkeit,
4. des in Alkohol Löslichen.

C. Kippenberger: B e i t r ä g e zur
Reinisol irung, quantitat iven Tren-
nung und chemischen Charakteristik
von Alkaloiden und glycosidartigen
Körpern in forensen Fällen. (Wiesbaden,
C. W. Kreidel.)

Verf. gibt eine kurze, aber besonders für
Ger ich tschemiker recht beachtenswerthe Anlei-
tung zum Nachweise der Alkaloide in verwesen-
den Cadavern.

A. Stavenhagen: Einführung in das
Studium der Bakteriologie und Anlei-
tung zu bakteriologischen Untersuchungen
für Nahrungsmittelchemiker. (Stuttgart,
F. Enke.)

Während die sonstigen Werke über Bakte-
riologie von Medicinern und somit vom medicini-
nischen Standpunkte aus geschrieben sind, hat
Verf. nur das für den Nahrungsmittelchemiker
Nothwendige zweckmässig zusammengestellt. Die-
sem wird daher das Buch sehr willkommen sein.

J. Kühn: Berichte aus dem physio-
logischen Laboratorium und der Ver-
suchsanstalt des landwirthschaftichen Insti-
tuts der Universität Halle. (Dresden, G.
Schönfeld.)

Das vorliegende 12. Heft enthält besonders
eine umfassende Arbeit von L. Steiner: Über
Entbitterung und Entgiftung der Lupinen-


